


. - > : 49
der

Agricultur <emie
für

denkende Landwirthe ,

“"
oder

Sammlung

der wichtigſten Entdeckungen , Erfahrungen und

Beobachtungen

aus

dem Reiche der Phyſik und Chemie
für

-79

'

rationelle Landwirthe , Gürerbeſiker , Forſtmänner = |

und Freunde der öfonomiſchen Gewerbe .

Herausgegeben

von

D . Sizism . Friedr . Hermbſtädty ,

Königl . Preußiſchen Seheimen Rathe 26.

Fünften Bandes zweytes Heft.

Mit einem Kupfer .

Berlin , 1812 « +

In dert Realſc < ulbuc < handlung



YA 4x. 40 - . : . 0
; der

<hemie
für

denfende Landwirthe ,
oder

;

1

Sammlung I
der wichtigſten Entdeckungen , Erfahrungen und

Beobachtungen
aus

dem Reiche der Phyſik und Chemie
für

rationelle Landwirthe , Güterbeſiker und Freunde
der dfonomiſchen Gewerbe ,

Herausgegeben

von

. » . '".D . Sigism , Friedr , Hermbſtädt ,
Königl . Preußiſchen - Geheimen Rathe 26. Dex Könial . . Ufademie - der
Wiſſenſchaften , und der Geſellſchaft naturforſch . Freunde zu Berlin , der
Märkiſchen dkonom . Societät zu Potsdam , der Herzogl . Meklenb . landz
wirthſchaft ! , Societät zu Roſtv >; der Geſellſchaft der Forſt - u. Jagdkunde

/ zu Waltershauſen , wie auch mehrerer Akademien und gelehrten
Societäten Mitgliede und Corveſpondenten ,

Enfer Band .

; wis =
u EEETEAR. idee;

Berlin,/ . ' 812 ;

In der Realſ < ulbücchhandlung





XIV .

Seite

Die ſiHerſten Mittel , die Gefäße zu reinigen und

vorzurichten , in welhen Gährungsgeſchäfte be -

trieben und weinige Flüſſigkeiten aufbewahrt

werden ſollen , (€ Vom Herrn Röhrmeiſter Jo »

hann Gottlob Peſchel in - Dresden , ) - »v 22x

XV .

Peber die Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore .

(Fortſezung des im erſten Hefte des fünften



Bandes Seite x75 abgebrohenen Aufſaßzes von

Herrn W. Mathias . )

XV1 .

Agronomiſche Beyträge - C Vom Herrn Profeſſor

Doctor G. Crome in Mögelind - » - 350



X1V .

Die ſicherſten „Mittel, die Gefäße zu reinigen und

vorzurichten , in welchen Gährungsgeſchäfte betrie -

ben und weinige Flüſſigkeiten aufbewahrt '

werden ſollen .

( Vom Herrn Röhrmeiſter Johann Gottlob

Peſchel in Dregsden .

. 5 der gute Erfolg eines Gährungsprocoſſes Haupt »

ſächlich mit von dem . guten Ton oder der Diepoſition des

Gährungsgefäßes , in welchem die Gäahrung geſchehen ſoll ,

abhängt , davon . wird ein jeder überzeugt ſeyn, , der nur

einige Erfahrungen in den Gährungsgeſchäften gemacht

Hat.
. 4

Ein Gährungsgefäß muß nicht nur rein ſeyn , ſon »

dern es muß auch denjenigen Ton haben , der zu der Gäh»
rung erforderlich "iſt , die darinnen geſchehen “ſoll , wenn

- die Gährung gut und vollkommen von ſtatten gehen ſoll .

Wenn man . . B . eine . weinige Flüſſigkeit in einem ganz
reinen Gefäße bey gehöriger Temperatur zur Eſſiggzährung

Hermbſiädt3 Archiv der Acerbauk . , V. Bds . 2. Oft . PD
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aufſebet , ſo wird die Fermentation darinnen entweder ſchr

ſchwer und langſam von ſtatten gehen , oder die Maſſe

kann , anſtatt in Eſſig überzugehen , leicht umſchlagen und

verderben . Dieſes iſt Erfahrungsſache . Man muß da -

her einem Eſſiggefäße die gehörige Säure oder den Ton .
zur Eſſiggährung geben , oder man muß der Maſſe ſeibſt

ein Ferment oder Eſſigmutter zuſelzen . “Und ſo iſt es auch

mit den Maiſchfäſſern beym Branntweinbrennen und mit

. den Bier » und Weingefäßen .

Daß es aber bey einem jeden Gährungsproceſſe mehr

auf den guten Ton und die Dispoſition des - Gefäßes , als
|

auf das zugeſelzte Ferment oder Gährungsmittel anfommt, E

davon überzeugt uns folgende bekannte Erfahrungsfache :
Wenn man , von einem Oxthof , in wel < em guter Rhein »

wein gelegen , denſelben rein abziehet undgemeinen Land »

wein darauf füllet , ſo wird ſich derſelbe nach 4 bis 6

Wochen gewiß um xo Procent auf demſelben verbeſſern .

und veredeln , und dieſes bloß durc ; die Dispoſtition ,

welche das Gefäß von dem Rheinweine angenommen hat .

Sekt man dagegen dem nämlichen Landweine auf ſeinem

eigenen Gefäße von dieſem Rheinweine ohngefähr TO

Meßkannen öder 20 Pfund zu , ſo wird er davon , in

dem nämlichen Zeitraume , die Güte doch noc<h nicht erhal

ten , als durch das Ziehen auf das leere Rheinweingefäß .

- - Man kann ferner 10 Kannen Landwein auf einen

Oxthof Rheinwein füllen , und er wird weniger von ſeiner N

Güte verlieren / als wenn er auf das leere Landweingefäß
j

gezogen würde und eine Zeitlang auf demſelben gelegen |

hätte . Da nun die Beſtandtheile , welche von dem Rhein »- .

oder Landweine in das Gefäß eingedrungen ſind , kaum |

z

Es
iT
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ein Quent < en des abſoluten Gewichts betragen können ,

' und in ihrer Wirkung den Zuſats von 20 Pfund über »

wiegen , ſo kann man ſchen , wie wenig Beſtandtheile

erforderli < *ſind , dem Gefäße eine “eigene Dispoſition zu

geben , und wie wenig auch ein beträchtlicher /Zuſaßs des

beſten Gährüngsmittels helfen kann , wenn das Gefäß

ſelbſt „ entweder gar keine oder eine falſche Dispoſition zur

Gährung hat ; und worin es liegt , wenn die Gährungs »-

geſchäfte ; bey einer übrigens gleich guten Behandlung ,

zuweilen eine Zeitlang ſo unglücklich gehen . M

Wie nöthig aber auch ferner die Dispoſitionsfähig »

Peib eines Gefäßes ſelbſt iſt , in welchem Gährungsgeſchäfte

betrieben ! oder weinige Getränke aufbewahrt werden ſollen ,

ergiebt ſich daraus , daß ſich der Wein auf hölzernen Ge -

fäßen immer nach und nach verbeſſert und veredelt , dahin »

gegen derſelbe , auf gläſerne Bouteillen gezogen , in meh »

rern Jahren ſich weder verändert noch merklich verbeſſert ,

weil das Glas zu wenig Poroſität beſikt , um eine beſon »

dere Dispoſition annehmen zu können . * ) Ferner , in den

P 2

*) Die Veredlung des Weins , beſonders des Rhein »

weins , wenn ſolcher lange auf Fäſſern liegt und gyt

gewartet wird , iſt eine allgemein bekannte Erfahrung ;
aber auc < auf Bouteillen erfolgt ſie , wenn gleich in ei »

nem mindern Grade , Jene Veredlung ſelbſt gründet ſich

keinesweges , wie viele geglaubt haben , aufeine Ausdün -

ſtung der Wäßrigkeit aus dem Wein , ſondern ſie iſt die

Folge einer fortwährenden Fermentation . Hiedur < wird

eine größere Maſſe von Geiſt € Alkohol ) gebildet , der

mit der natürlimhen Säure des Weins ( der Aepfelſaure )
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aus einet - lo >ern Thonmaſſexgebrännten Nadeburger

Eſſigkrügen gehet die Eſſiggährung weit beſſer und ge »

ſchwinder von ſtatten, als in. den weit dichtern und feſtern
Gefäßen , die bey Ho < hleipzig gefertigt werden . Bey

jenen dienet . die Poroſität gleichſam zu einem Vehikel für

eine Art von Mutter , in welchen ſich die Eſſiggährung

fortzupflänzen pflegt : , wenn ſie nur mit einem guten Eſſig

getränft werden , da in dieſen überdies noch eine Eſſig »

mutter zugeſelt werden muß , es ſey nun eine natürliche ,

die von einem Eſſig ſelbſt gebildet worden , oder eine künſt»

liche , die von geröſtetem Bohnen - oder Erbſenmehl , Brod ,

Sauerteig und dergl . mit ſcharfem Eſſig geſättigt , zuſams

mengeſeßt iſt , wenn die Eſſtiggährung in ſolchen Gefäßen
auf eine vortheilhafte Weiſe ihren Fortgang , haben folle

Ein Umſtand , der nicht genau genug erwogen werden

kann , und der für den Branntweinbrenner und Bier -

und . Eſſigbrauer ſehr wichtig , und bey Aufbewahrung

aller weinigen Flüſſigkeiten von bedeutenden Folgen iſt , * )

eine Art von Verſüßung eingehet , und ſo ein ätherarti -

ges Weſen bildet , während im gleichen Maaße Weinſtein

aus dem Wein niedergeſ <lagen wird .

Hermbſtädt ,

* ) Daß poröſe Geräthſchaften die ſaure Fermentation wein -

gahrer Flüſſigkeiten . mehr begünſtigen als . nicht poroſex. ,

iſt keinem Zweifel unterworfen , Der zurei <ende Grund

davon ſcheint in der durch die Poroſität veranlaſſeten

Einwirkung der atmosphäriſchen Luft gegründet zu feyn ,

deren Sauerſtoff zur Bildung der Eſſigſaure abſolut

nothwendig iſtz eine Einwirkung , vie abex in dichten “
y

nicht poröſen Geräthſchaften nict möglim ſeyn kann ,

Hermbſtädt ,
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Man muß daher ein Mittel haben , wodurch die Gefäße

nicht nur gereiniget werden , ſondern welches auch vermö » -

gend iſt , dem Gefäße eine eigene Dispoſitionsfähigkeit zu

geben . Zeithev hat man ſich aber bloß damit begnüget /

das Gefäß zu reinigen , und die Gährung durch einen

reichlichen Zuſaß von“ Hefen oder ein anderes Gährungs -

mittel zu befördern gefucht , „und es der gährenden Maſſe

überlaſſen daß ſie dem Gefäß den Ton und . die nöthige '

Dispöſitionsfähigkeit ſelbſt geben möge 3 allein , wie un » -

vollkommen dieſes geſchiehet , und wie leicht ein Gefäß

den angenommenen guten Ton wieder verlieren und ver »

Ferben kann , lehret die Erfahrung bey den Gährungsge »

ſchäften faſt täglih . Und wie geringfügig eine falſche
Dispoſition in den Sährungegefäßen zu ſeyn braucht, um

den der Maſſe zugeſeßten Gährungsmitteln entgegen zu

wirken und den Proceß der Gährung zu verändern , habe

ich fo eben durc < die angeführten Thatſachen erwieſen .

So richtig nun dieſer Saß iſt , und ' ſo überzeugt

ich ſelbſt davon geweſen bin , ſo iſt es doch nicht ſo leicht ,

das rechte Mittel zu treffen oder zu ergreifen , durch wel »

<hes man ſich bey einem unglücklichen Gange in den Gäh «

rungsgeſchäften am ſicherſten hetfen kann , beſonders wenn

daſſelbe noch nicht bekannt und geprüft worden iſt , wenn

es auch übrigens in der Natur der Sache ſelbſt liegt , und

wir durc < andere bekannte Wirkungen gleichſam ſchon dare

auf geführt worden ſind ; und dieſes um deſto weniger ,

wenn die Gährung auf Gefäßen fehl ſchlägt , die entwes

der neg ſind „- oder auf , denen die Gährungsgeſchäfte ſchon

mit glüklichem Erfolge betrieben worden ſind . In folchen

Fällen iſt man am wenigſten geneigt , den Fehler in dem

zzz
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Gefäße ſelbſt zu ſuchen , ſondern man glaubt vielmehr ,

daß die Urſache bald in dem Getraide , bald im Waſſer ,

bald in den Hefen oder Gährungsmitteln liegen müſſe ,

vder daß ein Fehler in- der Behandlung der Maiſche beym

Einmachen , oder im Aufbrennen und Abkühlen vorgegan » -

gen ſey , weil die Erfahrung gelehrt hat / daß eine gute

Gährung von allen dieſen Dingen mit abhängt ; oder

man vermuthet wohl gar , daß ein Poſſen , der . von irgend

einem böſen Menſchen geſpielet worden , die Schuld ſey ;
am allerwenigſten glaubt man auch darum den Grund in

dem Gefäße ſuchen zu müſſen , weil es ſich zuweilen von

ſelbſt wieder in eine gute Gährung einrichtet , ohne daß

man weiß , worin der Fehler eigentlich gelegen hatte , und |

weil es zuweilen in Werkſtätten glücklich von ſtatten gehet , *

in denen die- Geſchäfte mit weit weniger Ordnung und

Genauigkeit betrieben werden , und weil man überhaupt

nicht glaubt , daß die Diepoſition des Gefäßes einen ſo

mächtigen Einfluß auf die Gährung haben könne , und

daß das Gefäß ſo leicht ſeinen guten Ton - verlieren kann ,

Hierzu kommt noch die Verlegenheit und der Mißmuth ,
in den man durch einen unglücklichen Gang in den Gäh »

rungegeſchäften geſekßt wird , weil ſolc <e Vorfälle allemal

mit beträchtlichem Schaden verknüpft ſind , der ſich in

großen Werkſtätten bald in die Tauſende beläuft , und

einen Geſchäftführenden muthlos macht , daß er ſelbſt nicht

weiß , was er anfangen und welchen Verſuch er machen

foll , um nicht noch größern Verluſt zu haben . I < habe

diefe Erfahrungen alle ſelbſt machen müſſen , ohngeachtet

Gährungsgeſchäfte nie mein Haupterwerb , ſondern bloß

Nebenſache und Lieblingsneigung geweſen ift . Mein erſter
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Branntweinmaiſch , den ich vor achtzehn Jahren von einem

halben Dresdner Scheffel Korn , ohne alle Vorkenntniſſe ,

und ohne einen Zuſa von - Malz , bloß verſuchsweiſe , in

einen neuen Gefäß einmachte , und mit drey Meßkannen

nicht der beſten Oberhefe anſtellte , fiel fo glücklich aus ,

daß ich 22 Kannen ſehr ſtarken Branntwein davon erhielt ,

deſſen Stärke ich zwar damals aus Mangel eines Inſtru

ments nicht habe meſſen können , den man aber wegen ſei »

ner Stärke nicht gern trinken wollte . So viel Meßkan -
nen eines ſolchen ſtarken Branntweins habe ich aber her -

nach aus einer gleichen Quantität Getraide , weder in je-

nem Einmachfaſſe «, noch auf anderen Orten und Gefäßen ,

bey aller Vorſicht nicht wieder erhalten können . Dieſer

Zufall hat mich hernach weit in der Irre herum geführt ,

und iſt mir auch bis jekt noh ein Räthſcl geblieben ; es

hat auch , bey allem Nachdenken darüber , nichts anders

ſeyn können , als daß das Holz zu jenem Gefäße die Eis

genſchaft gehabt haben muß , leicht eine gute Dispoſition

zur Gährung anzunehmen , die ich aber nicht zu erhalten

wußte , beſonders da das Faß hernach eine Zeitlang wieder

leer ſtehen blieb , und die ich demſelben auch damals nicht

wieder zu geben verſtand . * ) Und ſo kann es auch einem

* ) Es iſt in der That merkwürdig , daß manc < mal aus einer

und eben derſelben Getraideart , bey einem und eben

demſelben Gewi < t , eine ſo differente Ausbeute an

Branntwein gewonnen wird . Oft habe ich von einem

Berliner Scheffel Roggen ( zu 80 Pfund ) 20 Berliner

Quart C das Quart zu 2x Pfund Waſſer gerechnet ) er »

halten , während im zu einer andern Zeit aus derſelben

Maße deſſelben Getraides , bey vollig gleiher Behand
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jeden andern gehen, der Metier vom Branntweinbrennen ,
Bier, - ,und Eſſigbrauen ſelbſt macht ; ſeine Geſchäfte kdn -

nen eine Zeitlang einen glücklichen Fortgang haben , und

dorh bey der nämlichen Behandlung und Vorſicht einmal

fehl ſc <lagen . Ueberhaupt glaube ich behaupten zu können ,

daß es noch ein äußerſt ſeltner Fall iſt , wenn bey dem

Branntweinbrennen einmal . die - größtmöglichſte Menge

Weingeiſt aus dem Getraide gewonnen wird , und daß der

Schaden gar nicht berechnet werden kann , der im Gan -

zen daraus entſtehet , oder wie viel tauſend Scheffel Ge »

traide . dadurch jährlich in einem Lande verlohren gehen .

Dieſer Umſtand iſt von ſehr großer Wichtigkeit , und

Hat ein beſonderes Intereſſe für alle Gährungsgeſchäfte .
I < habe daher faſt Alles geleſen , was Merkwürdiges
über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden iſt : habe

practiſche Männer von einer langen und vielfachen Erfah -
rung darüber zu Rathe gezogen ; habe eigene , mühſame
und koſtſpielige Verſuche angeſtellt , und mich bey den

räthſelhaften Erſcheinungen , die zuweilen bey den Pro »

ceſſen der Gährung vorkommen , im Nachdenken faſt er -

ſchöpft , und das Reſultat meiner Nachforſchungen war =

auf die Hauptſache zurückgeführt zu werden = - daß wir

erſt ein Gefäß zu reinigen , und zu der Gährung, die darin

geſchehen ſoll , fähig und geſchickt 'zumachen wiſſen müſſen ,

%

lung , nur ' /14 bis 35 Quart Branntwein , von gleicher

Stärke gewonnen habe , Eine beſtimmte Urſa < e muß

allerdings dabey zum Grunde liegen s ſolche zu erklären ,

bin ich eben furs Erſte noM nicht im Stande .

Hermbſtädt ,



MIBÄT.

229

ehe wir noch einen Schritt zu den “ Gährungsgeſchäften

ſelbſt : thun und . weitere Verſuche anſtellen “ wollen : - Unter

allen Mitteln , die mir ' bekannt worden ſind , und die ich

ſelbſt verſucht habe , ' um ein Gefäß zu reinigen und . zur

Gährung geſchickt zu machen , habe ich keines gefunden ,

Pelches ſicherer , geſchiter “ und anwendbarer wäre , alle

fremde Beſtandtheile aus einem Gefäße zu entfernen und

die Dispoſitiousfähigkeit deſſelben zur Gährung hervorzu -

bringen , als ;

Das Ausfeyern deſſelben bis zur Verkoh -

lung des Holzes .

Schon das Ausfeuern der Brau - und Brenngeſäße

mit Haferſtroh iſt ein gutes Mittel ein unreines Gefäße

zu verbeſſern , aber daß es bey weiten noch nicht hinläng -

lich iſt , ein Gefäß ganz zu reinigen und die Dispoſitions -

fähigkeit deſſelben vollkommen herzuſtellen , dieſes habe

ich leider nur zu oft erfahren , und ich würde ſelbſt kaum

darauf gekommen ſeyn , das Brennen der Gefäße bis zur

Verkohlung des Holzes zu treiben , wenn ich nicht , ſo zu

ſagen , durch einen Zufall darauf geführet worden wäre . '

Wenn man reines Waſſer in einem hölzernen Gefäße in

einer Temperatur , in der die Spiritusgährung vorgehet ,

einige Stunden ſtehen läßt , ſo verlieret es bald ſeinen

guten Geſchmack , wird übelriehend und zuleßt faul , und

daher können auc die Maiſchen in ſolchen ſonſt reinen

Gefäßen , leicht in eine faule Gährung übergehen und ver -

derben . Werden dagegen die Gefäße inwendigwverkohlt ,

ſo behält das Waſſer auf denſelben nicht nur ſeinen guten
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Geſchma , ſondern es kann äuc < Jahre lang darauf lie -

gen , ohne in Fäulniß überzugehen; auch hat man ſich

dieſes Mittels mit gutem Erfolg bedient , das ſüße Waſ »

ſer auf den Schiffen in ſolchen Gefäßen lange zu conſer»
viren und trinkbar zu erhalten . Es iſt ferner bekannt ,

daß die Kohlen oder das Kohlenpulver allen unreinen Ges

ſchmack und Geruch aufnehmen und jede Flüſſigkeit reini -

gen ; und daß daher in einem verkohlten Gefäße ſich jede

weinige Flüſſigkeit verbeſſern und veredeln müſſe ; daß

aber die Kohlen die Fähigkeit beſiken . , die beſte Dispoſi-
tion zur Gährung anzunehmen und gleichſam die Mutter

abgeben , in der ſich eine jede Gährung fortzupflanzen

pflegt , und daß die Verkohlung das beſte Mittel iſt ,

einem Gefäße die Dispoſitionsfähigkeit zur Gährung zu

geben , iſt eine Sache , auf die man nicht ſo leicht verfällt ,

weil man gemeiniglich von der Idee ausgehet , daß man

die Gährgefäße eher undurchdringlich als porös zu machen

| ſuchen müſſe , und daher Verſuche gemacht hat , dieſelben

3 zu lairen ; und doch habe ich es ſo beſunden ! Die Po »
/ MU

roſität eines Gefäßes , durch die Verkohlung des Holzes ,

- iſt das beſte Mittel , der Gährung einen guten Ton zu

j ( geben und dieſelbe vor der faulen und einer jeden andern

1

|
ungleichartigen Gährung zu ſchüßen .

Das Verfahren dabey iſt folgendes :

Wenn man ein neues Gefäß hat , ſo wird daſſelbe erſt

3
mit kochendenrWaſſer eingebrennt und ausgewäſſert . Iſt

1. Ww / das Gefäß aus kiefernem , fichtenem oder tannenem Holze ,

) ſo werden dadurch die harzigen undgummöſen Theile

aufgelöſt und äusgezogen Abie "herniach bey der Ver -
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kohlung als ein brenzliches Oel zurücke bleiben , und als »

dann der hineingebrachten Maſſe einen üblen Geſchma >

mittheilen könnten . Iſt es aber von eichenem Holze ver -
)

fertigt , ſe muß man dem kochenden Waſſer Aſche und

Kreide *) zuſeen , damit die in dem eichenen Holze be -

findliche Lohe oder Gallusſäure ausgezogen werde . Man

läßt nun das Waſſer darin ſtehen und nach und nach er -

kalten . Findet man alsdann , daß ſich das Waſſer ſehr

gefärbt hat , und daß dieſe Beſtandtheile des Holzes noch

nicht hinlänglich ausgezogen ſind , ſo wiederholet man das

Einbrennen mit kochendem Waſſer auf vorige Weiſe noch

einmal , bis man alles aus dem Holze herausgezogen hat .

Wenn nun auf dieſe Art das Gefäß rein iſt , ſo wird

daſſelbe inwendig verkohlt , aber nicht mit Stroh oder

Hobelſpänen ausgefeuert , wie Fgemeiniglich geſchiehet ,

ſondern man läßt ſich dazu eiſerne Stähle , nach Art der

Biegeleiſen , ſchmieden , doch von ner ſolchen Form , daß

man . damit in alle Een und Fugen des Gefäßes kommen

und das Holz berühren kann . Dieſe Stähle macht man

glühend heiß und fährt damit in dem Gefäß herum , und

läßt das Holz allenthalben ſchwarz brennen und verfohlen .
Dieſe Art , die Gefäße auszubrennen und zu verkohlen ,

iſt weit beſſer als das Ausfeuern derſelben mit Haferſtroh

oder büchenen Hobelſpänen . Man hat dabey nicht nur

den Vortheil , daß die Verkohlung allenthalben gleichmäßig

geſchehen kann , ohne das Holz zu lediren , ſondern es

erhält dadurch no < mehr Feſtigkeit und wird vor der

*) Roh beſſer gebrannten Kalk .

Hermbſftädt ,
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Fäulniß geſchüßt , dahingegeu die Verkohlung durch das

Ausfeuern ſehr ungleich geſchiehet , das Holz zu ſchr

durchhilßt und lo >er gemacht wird , an vielen Orten aufe

ſpringet und lange Riſſe bekommt , in denen ſich hernach

die Maiſchtheile einſeßen und nicht wieder herausgebracht

werden können .

Iſt das Gefäß verkohlt , ſo wird es nochmals mit

kochendem ganz reinem Waſſer ausgeſchwenkt und an die

Luft zum Austro > nen aufgeſtellt , damit der Geſchma >E,

den zuweilen ein ſehr geringer Antheil des brenzlichen

Oels in der Kohle zurückläßt , ganz herausgebracht werde ,

und ſo iſt die Dispoſitionsfählgkeit des Gefäßes zu einer

jeden guten Gährung hergeſtellt . ;

Sollen nun in einem ſolchen vorgerichteten Gefäße

Branntweinmaiſchen abgähren , ſo tränkt man daſſelbe . in -

wendig mit einem reinen ſtarken Branntwein , det das

Gefäß zu und läßt den Branntwein recht in daſſelbe ein “

ziehen , ſo hat daſſelbe den Ton , der zur Spiritusgährung

nothwendig iſt , und man kann verſichert ſeyn , daß die

Gährung gewiß gut und vollkommen . darin vou ſiatten

gehen wird , wenn übrigens in der Behandlung der Mqio

ſche kein Fehler vorgegangen . iſt .

Will man hingegen auf ein ſolches Gefäß eine . wei »-

nige Flüſſigkeit oder abgegohrne Würze zum Eſſig , auf -

ſeen , ſo tränft man daſſelbe zuvor mit einem ſehr ſtarken

Eſſig 3 je ſtärker nun der Eſſig iſt , und je mehr ſich ders

felbe in das verkohlte Holz eingezogen hat , deſto beſſer

wird auch die Säuerung des Faſſes , und je beſſer wird

die Eſſigfermentation in demſelben fortgehen / ohne. daß
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man nöthig hat , demſelben Pfeffer und andere der faulen

Gährung widerſtehende Mittel zuzuſelen , wenn übrigens

die eingeſeßte Flüſſigkeit , nur vorher eine gute Weingäh »

rung paſſirt hatte , und der gehörigen Temperatur ausge -

ſet wird .
a

Soll aber auf ein neues und verkohltes Gefäß Wein

gezogen . werden , ſo ſättige man es vorher mit dem beſten

und ſtärkſten Wein , den man haben kann , ſo, wird ſich

der Wein auf demſelben ſehr gut verbeſſern und . veredeln ,

und nie umſchlagen oder den Stich . bekommen , ſondern

kränkelnde Weine werden ſich vielmehr auf einem ſolchen

Gefäß ausklären und heilen .

Ehen fo iſt es mit den Biergefäßen 3; kann man dies

ſelben , nachdem ſie , anſtatt zu pichen , inwendig verkohlt

worden ſind , mit ein wenig Wein tränfen, ſo werden die

Biere auf denſelben einen eigenen feinen Geſchmac > und

eine beſondere Güte annehmen , und ſich ſehr lange halten ,

ohne in Säure oder in faule Gährung überzugehen .

Was nun die Braugefäße anbetrifft , fo iſt nicht 15 »

thig , dieſen einen beſondern Ton zur Gährung zu geben , es

iſt ſchon genug , ' wenn dieſelben nur keine falſche Dispo »
ſition zur Gährung haben und der Bierwürze mittheilen ,
und wenn dieſe nur durch die Verkohlung gereinigt und '

vor einer falſchen Dispoſition geſchüßt werden . Entweder

die Gährung ſoll in denſelben gar nicht geſchehen , oder

doch nur ihren Anfang darin nehmen , und meiſtentheils
wird ſie in den Biergefäßen alsdann fortgefeßt und volle
endet .
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Ein Gährungsgefäß kann aber nur allzuleicht »ſeinen

guten Ton wieder verlieren und verderben ; man muß da -

hev auch wiſſen , daſſelbe zu reinigen und zu conſerviren .

So lange die gährende Maſſe auf einem Gefäße ſtehet ,

verdirbt es nicht , es wäre denn , daß die Maſſe zu lange

auf demſelben liegen bliebe und ſich veränderte , und dann

dem Gefäß eine veränderte Dispoſition mittheilte , ſo bald

aber die Flüſſigkeit aus demſelben heraus iſt , und das Faß

leer ſtehen bleibet , wie das bey dem Bierbrauen und

Branntweinbrennen oft der Fall iſt , ſo kann daſſelbe leicht

eine andere Dispoſition annehmen und zuleßt verderben ,

beſonders wenn die Gefäße Wochen und Monate lang leer

ſtehen bleiben müſſen . Man muß daher alle Sorgfalt

anwenden , um ſeine Gefäße in einem guten Ton zu er -

halten. (

Wenn in einem Gefäße , ſobald die abgegohrne

Maſſe heraus iſt , ſogleich wieder neuer Maiſch zum Gäh»-

ren eingeſelzt wird , und das Gefäß hat einen guten Ton,

fo braucht man daſſelbe nur mit kaltem Waſſer rein aus -

zuſpülen . Da aber eine jede Gährung ihre Grade hat ,

und die Wein - oder Spiritusgährung zulezt in Säure

übergehet , ſo kann der abgegohrne Matſch leicht zulekt

ſchon in die ſauere Gährung übergegangen ſeyn, oder es

kann ſich zuweilen ſchon früher eine Säure in der Maiſche

erzeugt haben , ehe noch die Wein - oder : Spiritusgährung

ganz vollendet iſt , welches in den warmen Sommermonas -

ten häufig der Fall iſt , und daher dem Maiſchfaſſe eine

Dispoſition zur Säure mitgetheilt haben , die ſich nach

und nach in demſelben fortpflanzt und zulelt ganz in Eſ -

ſigſäure übergehet , und einen beträchtlichen Verluſt an
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Spiritus zur Folge hat . . In dieſem Fälle muß man . ſehr

auf ſeiner Hut ſeyn , und diefe Säure ; jedesmal aus dem ,

Gefäße zu vertreiben ſuchen . “

Anfänglich iſt dieſe Säure nur flüchtig , wie ohnge -

fähr die Eſſigſäure , die an. der . Luft oder in der Tempe »

ratur des Siedepunctes . leicht verfliegt . Man brennt da -

her das leergewordene Maiſchfaß ſogleich mit kochendem

Waſſer aus , damit die Säure aufgelöſt und flüchtig wer «

de , läßt das heiße Waſſer aber ja nicht lange darin ſtehen ,
weil die Säure dadurch nur tiefer in das Holz eindringen

würde , ſondern läßt es ſogleich wieder ablaufen , und

bringt das Faß an die ſtreichende Luft zum Aystroknen ,
oder feuert daſſelbe mit ein wenig . Haferſiroh : bis zur

Trockne aus und tränkt es wieder mit . Branntwein , wozu

der Vorlauf oder das Erſte , was beym Deſtilliren wegge «

genommen wird , ' angewendet werden kann . Man hüte

ſich aber , daß die Gefäße nicht an die Sonne - gebracht

werden , wovon ich die Urſachen weiter unten anführen
will . Sollte aber die Säure in einem Maiſchfaſſe

ſchon zu, tief in das Holz eingedrungen ſeyn , oder ſich

eine falſche Dispoſition zur Gährung darin erzeugt haben
und verdorben ſeyn , ſo iſt das bloße Ausbrennen mit hei

ßem Waſſer nicht hinlänglich , dieſe Säuren wieder her ,

auszubringen , ſondern man muß daſſelbe ganz mit heißem
Waſſer vollfüllen und einen ' beträchtlichen Theil Aſche und

Kalkerde , als Kreide oder gebrannte Muſchelſchalen , hin-
ein thun und eine Zeitlang darin ſtehn laſſen , bis das

Waſſer ganz kalt geworden iſt . Dieſe Kalien ziehen die

Säure aus dem Holze an ſich und bilden ein Mittelſalz,
das ſich zwar beym Erkalten “ des Waſſers , kriſtalliſirt und -
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zuleßt an das Gefäß anlegt „/"aber , nachdem das Waſſer

abgölaſſen worden iſt , durch das . Ausbrennen mit kochen »

dem Waſſer wieder herausgebracht werden kann . Nach »

dem nun das « Gefäß verdorben , oder lange leer geſtanden ,

oder das Holz wohl gar in ' Moder übergegangen iſt , muß

dieſe Procetur ſo oft wiederholt werden , bis das - Gefäß

ganz rein iſt . Zuleßt wird daſſelbe , nach oben angeführter

Methode , aufs neue verkohlt und mit Vorlauf . oder gutem

Branntwein eingetränkt .

Man könnte ſich ſtatt der Kreide oder der gebrann -

ten Auſterſchalen auch des gemeinen Kalkes bedienen , ällein
derſelbe ' hinterläßt einen ſehr üblen Nächgeſchmack , der aus

dem Holze ſehr ſchwer und aus - der Maiſche odey dem

Brannteweine gar nicht wieder herauszubringen iſt . » Cben

ſo unſchicklich iſt es , wenn ' man ſich , ſtatt " das Gefäß

mit reinem Branntwein oder Vorlauf einzutränken , "des

Nachganges dazu bedienen wollte : Im Nachgange des

Branntweins , ob er ſchon noch Weingeiſt enthält , wer -

denim Pflegma die in der Maiſche erzeugten Säuren mit

üÜbergetrieben , dieſe Säuren löſen zugleich beym Abkühlen

in den - Küählrdöhren das Küpfer auf und haben einen ſehr

üblen Geſchmack . Wenn man nun . dieſe widrigen Säu -

ren in das Gährgefäß zur Dispoſition deſſeiben bringt , ſo

kann man glauben , daß ſie auch eine nachtheilige, Wirkung

auf die gährende Müiſche in demſelben äußern , Bey den ,

Eſſiggefäßen darf man ' ſich aber zur Reinigung derfeiben

nie der . Aſche oder Kalkerden bedienen , weil ein ſchr gerin »

ger Antheil davon , der in dem Holze zurü6 geblieben unds

micht vein genug wieder hörausgebracht ! werden . könnte ,

der
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der ſauren Gährung nächtheilig iſt , ſondern wenn die Eſ «

ſigfermentätlon in den Säurungsfäſſern "nicht mehr . gut

von ſtatten gehen will ; fö ' werden ſie "bloß mit kochendem

Waſſer “ dusgebrennt und an der Luft getro >net ' ; hernach

mit Hafeyſtroh und aufs neue verkohlt und

mit ſtarkem Eſſig vorgerichtet . Die töpfernen Eſſigkrüge

käßt man inwendig nicht mit Glaſur überziehen , ſondern

rauh oder bisquit brennen , weil ſie dadurch eine beſſere

Dispoſition zur Eſſiagährung annehmen als die glaſürten ,

und auch eine beſſere Säurung annehmen , in “der die

Eſſtafermentatiön - geſchivinder fortaeht . " Will “die Eſſige

gährung in einem Kruge nicht mehr - vecht fort „“oder - gehet

ſie gar - in die fanle ' Gährung über , fo wird derfelbe rein

ausgewaſchen und an der Luft gut getrockndty und hernach

läßt man ihn. in einem Backofen , oder - wo :es zu haben iſt ,

in einem Töpferofen aufbacken , ſo iſt er rein . - Man laſſe

ihn- aber ja vorher recht auestrocnen , weil er ſonſt im

Ofen zerſpringt .

Die Braugefäße werden ebenfalls wie die Maiſchfäſſer

zum Branntweinbrennen behandelt , nur däß man denſelben

keinen beſondern Ton durch Branntwein - zu ' geben braucht ,

Allein die Vorſicht , daß man dieſelben nach dem Gebrauch

ſo geſchwind wie möglich zum Austrocknen bringe , iſt eben

ſo nöthig und faſt noch nöthiger , weil dieſelben nicht

aufgeſtürzt oder an die ſtreichende Luft ' gebracht werden

können , ſondern ihrer Größe wegen an Ort und Stelle

ſtehen bleiben müſſen . In ſolche Gefäße ſenken ſich alle

feuchte und unreine Dämpfe , die ſich in einem Brau »

hauſe aufhalten , oder ſich nahe dabey erzeugen können ,

Hermbſtädts Aychiv der AFXerbauk . , V. Bds , 2, Hft . DD
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hinein ; „bleiben . darin ſtehen . indem ſie, ſchwerer als , die

gemeine . Luft . ſind , und . von der „durchſtreichenden Luft

yicht . ſo leicht hinweggeführt werden können , und » verure

ſachen bald - eine „falſche ' Dispoſition , in . - denſelben „. odex

bringen den Dumpf und Moder hervor , der ſich alsdanyn

dew eingebraueten Bierwürze mittheilet , in der Gährung

ſich fortpflanzt . cund zu unſchmackhaftem , trübem . , oder

ſauvem Biere Anlaß giebt . Daher muß man in Braus

häuſern , die nicht ganz trocen ſind . , oder . nicht . - genug

freyen Luftzug hindurch haben , die Gefäße allemal nach
jedem „ Brauen mit Haferſtroh oder büchenen . Spänen aus ,

feuern und auszutrocknen fuchen . Das Haferſtroh und

die Buchenſpäne hinterlaſſen nämlich bey dem Verbren »

nen den wenigſten Geruch . Im Winter oder bewſtrenger

Kälte hat man das. Ausfeuern nicht immer nöthig . , weil

da die Brauhäuſer leicht auskühlen , und weil bey einer

Temperatur ,. die unter dem Eiespunct iſt „keine Verände »

rung oder : Gährung vorgehet , und mithin die Gefäße
auch nicht ſo leicht verderben .

Dieſe . Sorgfalt erfordern die Biergefäße beſonders

jn den warmen „ Sommermonaten ; gewöhnlich ſchlagen in

dieſer Jahreszeit viele Gebräude um , . bleiben dicke oder

werden ſchaal und fauer , und wenn man den Braugefä »

ßen nicht ſogleich ſo Hülfe kommt , ſo müſſen, die folgern

den Gebräude ganz ; verderben und als unbrauchbar wegge »

goſſen werden , " Dergleichen -Fälle treten no <h alle Jahre

ſehr häufig ein . Der Nachtheil davon iſt nicht nur für

den Brauer ſehr beträchtlich , ſondern . es iſt auch im Alle

gemeinen zu bedauern , wie manche x00 Scheffel Getraide
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auf dieſe Att verderben , und wie “ nachtheilig die unvoll -

kommen ausgefallenen Biere in“ der Wärme auf die Ge -

ſundheit wirken , und leicht Durchfälle und andere Ma »

genübel verurſachen können . In ſolchen warmen Jahres »

zeiten , wie gegenwärtiger Sommer ( 1811 ) iſt , ' muß

ein Braumeiſter vorzüglich , alle Aufmerkſamkeit anwenden

und auf alle Umſtände genau merken , die auf das Bier »

brauen nachtheilig wirken können , und auf der Stelle mit

Abänderungen und Gegenmitteln bey der Hand ſeyn . “

Eine Hauptregel bey dem Bierbrauen iſt die : daß

alle Braugefäße nach dem Brauen fo geſchwyd - als möglich

austro > nen . Allein bey großer Wärme geſchiehet diefes

weniger als in einer kühlen. Jahrespeit : + Grſtlich hält die

Wärme der äußeren Luft die Dünſte und . feuchten Dämpfe

in einem Branhaufe mehr zuſammen / als es in einer kühe

lern Temperatur geſchiehet , indem ' ſie "das Heraustreten

derſelben verhindert . Die feuchten Dämpfe ziehen . näm »

lich nur nach der kältern Luft und den kältern Gegenſtäfte

den als die Temperatur iſt , die ſie ſelbſt enthalten ; ver »

dichten ſich entweder an denſelben , oder ſteigen in det

kältern Luft in die " Hdhe . Iſt nun die Lauft außerhalb

eines Brauhauſes wärmer als in demſelben , ſo bleiben

nicht nur die in demſelben befindlichen feuchten Dämpfe

daſelbſt ſteheny ſondern es ziehen auch die außerhalb deſs»

ſelben erzeugten Dünſte hinein und verhindern . das Auss

tronen der Gefäße . Zweytens herrſcht bey großer Wär »

me gemeiniglich eine Windſtille , da hingegen in den küh«
lern Jahreszeiten viel Winde wehen und die Dünſte aus

einem Brauhauſe mit hinwegführen , wobey auch die

AN 2
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Braugefäße geſchwinder ' können . Trocknen

nun die Gefäße nicht geſchwind“ genug aus , ſo gebet die

Gährung bey eine ? warmen Temperatur in . dem : noch

feuchten Holze fort , es entſteht entweder eine Säure in

denſelben , oder es . entſtehet eine : Art von Dumpf und

Moder , welche die ganze Dispoſitton der Gefäße verän

dert und verdirbt , welches man den " Bock nennet , und

wodurch ' alsdann das darin eingebrauete Bier verderben

muß. Hier " muß ein Brauer vorzüglich darauf ſehen ,

daß die Braugefäße nach dem Brauen ſo geſchwind als

möglich rein ausgebürſtet und ausgeſpület . werden und

austro > nen . Findet ex nun , daß die Gefäße nicht ſogleich ,

vder daß dieſelben an. einigen Orten langſamer oder gar

nicht trocknen wollen , ſo iſt dieſes ſchon - ein Merkzeichen ,

daß die Gefäße anfangen zu verderben , oder daß einige

Stellen deſſelben ſchon verdorben ſind , beſonders wenn

ſich irgendwo ein Schimmel findet . “ Hier muß man

ſchnell die Gefäße zum ! ' bringen wozu das

Ausfeuern : derſelben mit Haferſtroh das beſte Mittel iſt.
Man nimmt eine Schütte Haferſtroh „ bindet ſie auf und

legt davon erſtlich auf dem Boden eines Braugefäßes rings

an den Kümmen die : Halmen herum recht in die Een

hinein , und; zway an den Orten , die nicht tronen wollen ,

etwas dier übereinander als an den mehr trocknen, „ſtellet

alsdann die Halme an der “ Seite an den ! Dauben der

Länge nach in ' die Höhe , und hernach werden die Halme

auf dem Boden die“ kreuz und die quer locker übereinander

eingelegt und nun - mit dünnen brennenden Spängen an

einigen Orten . ayf : einmal angezündet . Dieſes Stroh

brennt in einigen Augenblicken ohne Rauch und ohne einen
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Nachgeruch zu geben übev und über ab , und trocknet das

Gefäß aus . Man darf nur ein Gefäß auf diefe Art

ausgebrannt haben , ſo findet man ſogleich den Handgriff ,

wie dice das Stroh übereinander gelegt und an den Sei »

ten aufgeſtellt werden muß , damit das Gefäß völlig aus

trockne , " und fo läßt man daſſelbe ſtehen , bis gebrauet

wird , wo es dann rein ausgekehret , wit kochendem Waſ »

ſer äusgebrennt und mit kaltem Waſſer nachgefpület wird ;

ſo iſt es rein . Diejenigen Stellen , wo ſich aber ſchon ein

Schimmel angeſekßt “ hat und die verdorben ſind , müſſen
über dieſes mit glühendem Eiſen auf " eben erklärte Art

verkohlt werden . Sollten aber Hie Gefäße ſehr alt

ſeyn und das Holz an einigen " Stellen zu faylen angefan »

gen haben , und Zeit und Umſtände es niſcht erlauben ,

daſſelbe auseinander nehmen zu laſſen und neue Stücken

an ſtatt der faulen einzuziehen , ſo ſucht man ſich mit dem

Verſchwefeln zu helfen . Man ſtreuet nämlich kleingeſchla »

genen Schwefel auf die faulen Stellen , und fährt mit

einem Cifen , das fo warm gemacht werden muß , daß

der Schwefel unter demſelben ſchmilzt , darüber ſo. lange

hin und her , bis ſich dex Schwefel recht in das Holz

eingezogen hat , ſo halten ſich ſol <e Stellen oder Fugen

noch lange gut . Wenn nun ein Brauer mit dieſer Vor »

ſicht zu Werke geht , und ſeine Gefäße zu erhalten ſucht ,

ſo wird ihm auch in den wärmſten Sommertagen nie ein

Gebräude Bier umſchlagen und verderben .

In vielen Orten pflegt man die Braugefäße mit

Sand ausſcheuren zu laſſen , welches ich nicht für rathſam

halte ; denn das Holz wird dadurch aufgeriſſen und auf
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der Oberfläche lo >er gemacht , wodurch es ſchwerer aus »

trö &>net. Man, ſieht es lieber , daß das Holz der Brau »

gefäße Bierharte wird , das iſt , wenn die Braugefäße nach

dem Brauen geſchwind austro > nen , ſo erhärten die in

das Holz eingedrungenen klebrigen Beſtandtheile aus dem

Malze , und werden lackartig , ſo , daß das Holz wie mit

einem <warzen Lack überzogen ausſieht ; dieſe Cruſte

wird ſo feſte , daß ſie das Holz vor Fäulniß und Säure

ſchüßt . Wird dieſe aber durch Sand abgerieben , ſo kann

dadurch Nachtheil verurſacht werden . Daher ſollten

Braugefäße bloß mit Bürſten rein gemacht werden .

Man pflegt ferner, wo das Waſſer den Brauhäuſern

nur langſam “ zufließt , daſſelbe in den Braugefäßen zu

ſammlen 3; auch dieſes kant ? einen bedeutenden Nachtheil

verurſachen . Wenn ( mmerwährend Waſſer in einem Ge »

fäße ſtehet , ſo wird das Holz davon durchzogen , locker

und mulſtig , und beym Brauen dringen alsdann die

Maiſchtheile deſto tiefer in daſſelbe ein , und trocknen

ſchwerer aus . " Stehet hernach ein ſolches Gefäß bey einer

mittleren Temperatur leer , ſo gehen dieſe ungegohrnen

Maiſchtheile im Holze in eine Art von Gährung über ,

die leicht eine falſche Dispoſition annimmt und modrig

wird , bey dem künftigen Brauen ſich fortpflanzt , "der

Bierwürze einen falſchen Ton mittheilet und zum Verder -

hen des Bieres Anlaß giebt . Oder , das in einem Brau » -

geſäße eingelaſſene Waſſer erwärmt ſich im Sommer bis

zu einer gährungsfähtgen Temperatur von 14 bis 18

Grad nach R . Scale , ſo gerathen ' die Maiſchtheile im

Holze mit dem Waſſer in eine Gährung , welches man -
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währnitmmt , wenn ſich kleine Bläßgen ' auf dem Waſſer

zeigen ; die ſich leicht zu der faulen Gährung neigt und

Verderbniß des Bieres iſt alsdann ebenfalls Folge davon .

So geringe dieſer Umſtand zu ſeyn ſcheint , -ſo' häbe ich

doch die verderbliche Wirkang ' davon ſelbſt beſtätigt gefune

den ; und : wenn ein Brauer nicht auf älle dieſe Umſtände

Rütekſicht . nimmt , ſo' kann er ſehr oft in den Fall kommen ,

ſich die Urſachen “ nicht erklären zu können , warum ſeine

Geſchäfte zuweilen ' nicht "gut von ſtatten . gehen wollen ,

oder ganz fehlſchlagen .

Auf gleiche Art muß auch alles Braugeräthe behan »

delt werden , als : die Rührſcheite , das Geſtelle „“ die

Scuffen , Kannen , der Würztrog und die Rinnen . Auch

muß! man dafür ſorgen , daß alle Wände des Brauhau »-

ſes , die Dee , der Fußboden ; die Lager und was ſich

ſonſt in einem Bräu » oder Brennhauſe befindet , rein und

trocken gehalten werde , damit ſich nirgends Dumpf und

Möder anſetzen könne , an denen ſich beym Brauen der

Broden verdichtet , den unreinen Geruch ' und Ton auf «

nimmt und ſich hernach zurü > in die Bierwürze oder in

die Gefaße ſenkt , und zu einer unreinen Dispoſition An -

laß giebt . Ueberhaupt iſt der Moder - oder Dumpfge »

ſchmack in einem Gefäße eine üble Sache und nicht leicht

aus demſelbem herauszubringen . Zſt derſelbe nur ober -

flächlich in ein Gefäß gekommen , ſo iſt gekochtes Bier ,

aus Gerſte gebrauet , das beſte Mittel , denſelben heraus

zu bringen . Man kocht nämlich einige Maaß Bier und

bringt es heiß in " das Gefäß , welches dumpfig geworden

iſt , ſchwengt es in demſelben herum und läßt es darin
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erkalten „ alsdann läßt man es Heraus und ſpült das - +Ge-

fäß einigemal mit kaltem Waſſer ausz ſpürt man durch
den Geruch , daß - daſſelbe noch nicht ganz rein iſt , ſowie »

derholt man das Einfüllen mit kochendem ' Bier . ſo, lange ,

bis es ganz rein iſt . Hat ſich aber der Dumpf zu tief

in das Holz eingewurzelt , ſo iſt kein anderes Mittel , als
das Gefäß ſo lange : mit Haferſtroh auszufeuern , bis der

Dumpf . alle durch die Hie aus dem Holze herausgejagt

worden iſt . Man muß aber mit dem Ausfeuern nur all »

mälig zu Werke gehen , damit man das Holz an manchen

Orten nicht ganz verbrenne . Dumpfige Bouteillen oder

Eſſigkrüge muß. man , nachdem ſie an der Luft gut ausge -

troc >net ſind , in einem Back » oder Töpferofen ausbren -

nen Jaſſen .
'

Was die Weingefäße anbetrifft , laſſen ſich dieſe

leichter conſerviren als die Brau » nnd Branntweingefäße ,

man ſpület ſie mit kaltem Waſſer rein aus , läßt das

Waſſer gut ablaufen und etwas austrocnen , alsdann wer »

den ſie mit ' Einſchlag eingebrannt und gut verſpündet .

Man wiederholet das Einſchwefeln ſo oft , ' als ſich das

ſchwefelſaure Gas darin verzehrt hat , bis dieſelben wieder

bezogen werden , Iſt das Gefäß luftdicht verſpundet wor »

den und . daſſelbe trocken , ſo hält ſich der Einſchlag darin

oft 3 bis x0 Wochen . ' Beym- Beziehen muß aber dieſer

Einſchlag , der ſich nach und nach an das Holz legt , vor ?

her mit lauwarmem Waſſer wieder herausgeſpület werden ,

indem er ſich fonſt in den Wein ziehet und beym Genuß

vorſchmeckt , ' und Kopfſchmerzen und Engbrüſtigkeit vev -

urfacht . . I < muß aber die Vorſicht nochmals wiederho »-

len , und kann ſie nicht genug empfehlen , kein Weingefäß
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an der Sonne zu tronen vder leer ' ſtehen zu laſſen . Denn

wenn auch die Sonnenſtrahlen nichtunmittelbar in daſſelbe

ſcheinen können : ſo wirken ſie doch dürc <h das Holz hin -

durch , und verändern die Dispoſition in demſelben , daß

der hernach darauf gefüllte Wein oft den Stich ' bekommt

oder ſauer wird . Selbſt .in' den mit Wein gefüllten Ges

fäßen Aſt dies oftmals der Fall , wenn dieſelben in heißen

Sommertagert ohne Emballage transportiret werden .

Dieſe Wirkung der Sonnenſtralen zeigt ſich in dem Weine

nicht allemal ſogleich , ſondern ſolche veränderte Weine

ſchlagen oftmals erſt in einem halben , auch wohl gar in

einem ganzen Jahre um , bekommen dänn den Stich ,

oder wenn es ſüße Weine ſind , werden ſie. ſauer , und

ſeßen die Abſender und Conſumenten oft in nicht geringe

Verlegenheit und Streitereyen , weil keiner nicht anzugeben

weiß , woher dicſes entſtanden , und was mit dem Weine

vorgegangen ſeyn muß . Iſt äber ein Weingefäß wirklich

verdorben , oder ein darauf gelegener Wein umgeſchlagen ,

ſo behandelt man es ebenfalls , wie ich es bey den Maiſche

fäſſern gezeigt habe . " Man lo >kt die darin entſtandene

Säure mit den angeführten Kalien heraus , läßt alsdann

das Faß aufſchlagen , gut ausfeuern und zulekt verkohlen ,

ſetzt den Boden wieder ein und richtet es mit einem guten

und geſunden alten Weine ! an .

Dieſe einfache Behandlung der Gefäße iſt das beſte

und ſicherſte Mittel , dieſelben vollkommen zu reinigen , zu

conſerviren und die zur Gährung . erforderliche Dispoſition

herzuſtellen , und macht alle andere eingreifende und ver »

beſſernde Mittel , deren man ſich . ſonſt bedienet , die Ge -

fäße zu reinigen und einen guten Ton zu geben , entbehr -
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lich : als das Ausbrühen derſelben . mit : Wermuth " , Bene »

dictenwurzel , Wachholderbeeren - und anderen Ingredien -

tien , welche der Gährung weiter nichts helfen können ,

als daß ſie den faulen und ſäuerlichen Geſchmack dämpfen

und der abgegöohrnen Maſſe einen " fremdartigen , kräuter

ähnlichen Geſchmack mittheilen . Wenn man nun dabey

mit der von wir erwähnten Vorſicht zu Werke gehet , " und

alle angeführte Regeln genau beobachtet , ſo wird man ſich

nicht nur vor allem Nachtheil und Schaden ſicher ſtellen ;

ſondern auch ' den größtmöglichſten Vortheil aus dieſen

Geſchäften "ziehen können .

dan ' wende nicht ein , dieſe meine Angabe enthalte

nichts Neues oder Sonderbares 3 das Ausfeuern der - Ge» «

fäße ſey ſchon längſt im Gebrauche geweſen , und in mehre»-

ren Werkſtätten ſey ſchon lange mit gutem und glücklichem

Erfolge handthieret worden , “ohne ' daß man ſich dieſes

Mittels zu bedienen nöthig gehabt hätte . Wer die Ero

fahrungen ſchon gemacht hat , die ich habe durchwandern

müſſen , dev wird mir wöhl . die Gerechtigkeit wiederfahren

laſſen , daß meine Angaben , gegründet ſind , und ſich freuen ,

einen Geſellſchafter zu finden , nder mit ihm im Labyrinthe

des Gährungsproceſſes herumgeführet worden iſt . Ward

er nun zu dem nämlichen Reſultate gebracht , wie ich , und

wendet ſeine Auffindung ſchon zu ſeinem Vortheil an; ſo,

werde ich ihn als einen nachdenkenden und ſachkundigen

Mann verehren müſſen . Wäre aber irgend ein Kenner

und erfahrner Practiker ſo »gefällig geweſen , dieſen Haupt »

umſtand bey den Gährungsproceſſen mit dem nöthigen

Umriſſe und Hülfsmitteln öffentlich zu erklären und bes

kannt zu . machen! , ſo würde ich Hunderte erſpart haben ,
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die ich bloß ' aus Neigung und Vorliebe zu dieſem gemein »

nüßigen Geſchäfte auf Verſuche verwendet habe , und

mehrere , die davon Profeſſion machen , würden ihm Dank

wiſſen . Wem aber der Zufall und das Glück begünſtiget

hat , noch durch feinen Unfall in ſeinem Geſchäfte in Ver -

legenheit gebracht worden zu ſeyn , der ſey ja nicht ſtolz ,

ſondern benuße meine Winke , um ſich im Eintretungs -

falle helfen zu können , der ſelten ganz außen bleibt und

ſchon manchen alten erfahrnen Mann dahin gebracht hat ,

den Finger auf den Mund zu. legen und zu ſtaunen ,

Bey weitem aher die Wenigſten wiſſen die Urſachen ' an-

zugeben , wenn ein Unfall in ihrer Handthierung geſchiehet ,

und ſich daher auch nicht zu helfen ; es fehlt ihnen auch viel -

leicht an allen Vorkenntniſſen des Gährungsproceſſes über -

haupt , und warum ſo und nicht anders bey der Behande

lung zu Werke gegangen wird , für dieſe habe ich beſonders

meine Belehrung niedergeſchrieben , um ſie öffentlich mite

zutheilen , und dieſe werden mir ihren Beyfall nicht ver -

ſagen , wenn ich ihnen eine Anſicht zeige , aus welcher die

Gährung überhaupt betrachtet werden müſſe , und hier

noch einige Regeln anführe , die zur Beurtheilung der

Gährungsgeſchäfte unumgänglich nöthig ſind .

Von der Gährung und einigen dabey vor »

kommenden Erſcheinungen , aus denen ſich

die Regein für die Behandlung bey der -

ſelben erklären laſſen .

Die Gährung . iſt eine eigene Bewegung in den Be »

ſtandtheilen eines Körpers , bey welcher ein wechſelſeitiges
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Anziehen der Stoffe und eine Veränderung in dem Mis

ſchungsverhältniſſe derſelben vorgehet und zu neuen Pro »

ducten umbildet , bis nach und nach unter gewiſſen Bedin -

gungen die Verbindungen wieder aufhören und die Stoffe

frey werden , aus denen derſelbe zuſammengeſeßt war .

Dieſe gährende Bewegung iſt allgemein , und in dem

ganzen Naturreiche kein Stillſtand herrſchend , ſo lange

die Bedingungen dazu da ſind . Alles vegetirt und lebt

durch eine Gährung ; wird nach und nach verändert , und

endlich wieder durch dieſelbe aufgeldſt . GSelbſt die - Luft

ſichet in einer immerwährenden Gährung , und alle Eve

ſcheinungen in derſelben ſind Reſultate ihrer . Wirkung .

Alle dieſe Gährungen gehen zwar nach ein und den näms

lichen Geſekßen , allein unter unendlichen Modifikationen

fort , und werden durch eine Urkraft der Natur in Bewe »

gung geſebt , die wir noch nicht kennen .

Es iſt einer der wichtigſten Gegenſtände in der Phy -

ſik und Deconomie , weil davon alle Reſultate und räthſel -

hafte Erſcheinungen herrühren ; wir ſollten daher vorzüg -

lich mit den Geſekzen der Gährung bekannt ſeyn , und

doch ſind wir in dieſer Wiſſenſchaft noc < ſehr weit zu -

rück ; die Begriffe , die wir davon haben , noh ' ſo un »

ſicher und ſchwankend , daß wir noch kein richtiges Sy -

ſtem haben , woran man ſich halten könnte . Vielleicht

iſt noch manches neue Product verborgen , welches aus

den verſchiedenen Materialien durch eine Gährung her -

vorgebracht und mit vielfachem Nußen angewendet wekden

könnte.
!



249

Es haben ſich zwar mehrere Gelehrte bemühet , eine

Erklärung des Gährungsvermögens aufzuſtellen und ihren

Gang zu beſtimmen geſucht , allein es ſind noch zu wenig

Unterſuchungen » darüber angeſtellt : worden , und : die ge »

machten Verſuche ſind mit ſo ungleichen Reſultaten ausge -

fallen , daß die dabey gemachten Fehler und mitwirkenden

Urſachen nicht ganz eingeſehen werden konnten ; daher auch

die Meinungen darüber verſchieden ' ſind . Ueberhaupt iſt

das Gährungsgeſchäft bisher nicht einmal ein eigener Ge »

genſtand des Studiums geweſen, ſondern blos von Leuten

betrieben worden , denen : es an hinlänglichen chemiſchen

Vorkenntniſſen fehlte , und die zu ſehr an das äußere

Intereſſe , eines Gewerbes gebunden ſind , als daß ſie ge»-

neigt geweſen wären , vielfache und koſtſpielige Verſuche

darin anzuſtellen . . Und dennoch beruhet alles auf den

Geſetzen . der Gährung . Alle Erſcheinungen der Natur ,
im Thier » und . Pflanzenreiche , können dapon abgeleitet

werden ; fo wäre daher zu wünſchen , daß dieſes zu einem

beſondern Studium » - gemacht , und Männer von Einſicht
und guter Beurtheilungskraft dazu angeſtellt würden , ſich

dieſem Fache ganz zu widmen , und weitere Unterſuchun :

gen in der Gährung verſchiedener Materien und Miſchun »-

gen anzuſtellen . Wir würden dadurch Reſultate und

Aufſchlüſſe erhalten , die nicht nur beym Bierbrauen und

Branntweinbrennen oder andern ökonomiſchen Bereitun »
gen von beträchtlichem Nuken ſeyn würden , ſondern auch
in der Chemie und Naturlehre , und ſelbſt in der Heils .

kunde und Arzneymittellehre unendliche Vortheile gewähr
ven könnten .
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In ökonomiſcher Hitiſicht werden in den darüber

abgefaßten Schriften nur dreyerley Arten der Gährung

angeföhrt , nämlich : die Wein - oder Spiritusgäh »

rung , die ſaure oder Eſſiggährung und die Ver »

weſung oder faule Gährung . Beym Bierbrauen

oder Brannteweinbrennen iſt die Wein - oder Spiri »

tusgährung die Hauptſache 3; auf derſelben beruhet der

ganze Vortheil des Gewerbes , und die Vollkommenheit

und größtmöglichſte Benußung der Producte . Daß da

< bey die Gährung vollkommen und regelmäßig geſchehen

möge , dahin“ gehet die Hauptabſicht aller Behandlungen

und Handgriffe , welche dabey vorgenommen werden , und

macht die ganze Kunſt des Bierbrauens und “ Branntwein

brennens aus . Hierzu Fommt noch. die vegetirende Gäh -

rung , oder das Auskeimen und Wachſen . der Körner beym

dalzen des Getraides . Wie ich ſchon geſagt , laſſen ſich

die Urſächen und Wirkungen der Gährung noch nicht bes

ſtimmt angeben , oder ſyſtematiſch darſtellen , wir müſſen

uns daher bey den Regeln fär dieſelbe bloß an die Bedin -

gungen halten , welche dieſelbe begünſtiget , oder derſelben

nachtheilig ſey kann . :

Die erſte Bedingung , unter der ein Körper in Gäh -

rung gehen kann , iſt die Auflöſung und Verdünnung ſei »

- ner Beſtandtheile . Kein ganz troc >ner Körper gehet in

Gährung oder . in eine Veränderung über , ſeine Beſtands

theile müſſen erſt aufgelöſt und durch ein Mittel verdüne

net werden . Alle Säfte und Flüſſigkeiten , welche " aus

verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſekßt ſind , kommen

von ſelbſt in Gährung , wenn ſie einer gehörigen Tempe-
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ratur ausgeſeßt/ſind , „ohne einen Zuſat won Hefen oder

eines . Gährungsmittels zu bedürfen .

Bey allen Körpern nun , welche Zuerſtoff enthalten ,
oder deren Beſtandtheile ein ſolches Miſchungsverhältniß
der Stoffe haben , woraus der Zucker gebildet wird , gee

het , nach der Verdünnang , die Wein - oder Spiritusgäh -
kuhß- voran ; foll aber dieſe vollkommen geſchehen , ſo
müſſen dieſelben auch hinlänglich verdünnet oder vollkom -

tien in Waſſer aufgelöſt werden . Körper , die nür ange -

feuchtet ſind , oder einen ſehr geringen Theil von Feuch-
tigkelt enthalten , gehen zwar auch in Gährung über , das

Product derſelben iſt "aber Dümpf oder Moder . Hat
die Feuchtigkeit aber den Körper ſchon völlig dyrchdrungen
und ſeine Beſtandtheile getrennet , ſo. geſchießhet beym
Getraide die vegetirende Gährung , oder das Auskeimen

und Wachſen der Körner , das wir Mealzen nennen . Sind

aber die Beſtandtheile völlig aufgelöſt und mit dem Waſ-
ſer eine chemiſche Vermiſchung bis zur Sättigung einges

gangen , ſo erfolgt dann die Weingährung .
Das Holz und Stroh gehet ebenfalls in eine Gäh»

rung über ; in geringer Feuchtigkeit ſtockt; es 'zwar und

wird ſchimmlich , wenn . es aber durch Kunſt fo weit zer
kleinert würde , daß es im Waſſer vdlilig aufgelöſt werden

könnte , ſo würde es ebenfalls , wie aufgelöſtes Getraide
in eine andere Gährung gehen , und da es ebenfalls Zuf »

Ferſtoff enthält , würde die Spiritusgährung . bey demſelben

voranfolgen , undes iſt kein Zweifel , daß aus verſchiede ,
nen Stroh - und Holzſorten ein anſehnlicher Theil Spi »
ritus gewonnen werden könnte .
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Die Verdünnung muß äber " auch nicht zu weit ge

trieben werden , weil - dadur <- die Spiritusgährung vet »

mindert wird . + Eine . zu weit verdünnte Maſſe Xommt

nur langſam in Gährung , dieſe gehet ſchwach und hält

auch zu lange an ; dadurch gewinnt die Maſſe Zeit , in

eine andere Gährung überzugehen , ehe die Spiritusgäh»

rung vollendet iſt, und Verluſt an Weingeiſt iſt die Folge

davon . Es muß daher ein gewiſſes Verhältniß geben ,

wie weit ein Körper verdünnet werden muß , - wenn die

Spiritusgährung in demſelben vollkommen geſchehen foll ,

Dieſes iſt nun ſreilich ſchwer zu beſtimmen . .Es gehören

eine Menge Verſuche dazu , und ſind , viel Nebenumſtände

dabey zu beobachten , wenn man das richtige Verdünnungs -

maas ausmitteln will , und die erfahrenſten Männer ſind

darüber noch nicht einig , welches das beſte Verhältniß iſt ,

das ſich zur Spiritusgährung ſchi >t . Indeſſen kann

man von folgendem Grundſalße ausgehen . NE

Die Beſtandtheile des ' Getraides ſollen eine chemiſche

Vermiſchung mit dem Waſſer eingehen . Es iſt nun die

Frage : wie viel Woſſer erforderlich iſt , eine gewiſſe Men -

ge Getraide his zur <hemiſchen Vereinigung völlig aufzulds -

ſen ? = Ein Pfund troenes gemeines Küchenſalz

braucht viermal ſo viel Waſſer an Gewicht , wenn daſſelbe

völlig aufgelöſt werden ſoll , oder Tx Pfund Salz iſt hin -

länglich 4 Pfund Waſſer damit völlig zu ſättigen . Man

kann zwar in 4 Pfund Waſſer mehr als 1 Pfund Salz .

auflöſen , wenn man daſſelbe im Siedepunct bringt , aber

beym Erkalten bleibt nur x Pfund Salz demſelben <emiſch

heygemiſcht , das übrige fällt entweder in demſelben zn

Boden
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Boden oder legt ſich an die Wände des Gefäßes in Kri «

ſtallen an , oder es bleibt dem Waſſer nur mechaniſch
beygemiſcht . Es iſt zwar nicht bekannt , ob x Pfund
Getraide 4 Pfand . Waſſer nöthig hat , daſſelbe völlig aufs
zulöſen und ſich damit . <emiſch zu vermiſchen , indem das

Getraide Hülſen und erdige Theile hat , die nicht <hemiſch
aufgelöſt werden ; es iſt aber bekannt , daß die Hülfen und

erdigen Theile . einen . großen Theil Waſſer verſchluen ,
und daher alsdann mehr Raum einnehmen , . als . das IV aſs

ſex ynd Getraide zuvor ausmachten . Mithin ſind 4. Piand
Waſſer die geringſte Quantität , welche man auf x Pfund
Getraide rechnen kann , daſſelbe völlig aufzulöſen . . . Nun

hat aber der Commerzienrath Neucnhahn gefunden, '
daß er auch da noch den gehörigen Branntewein aus ſeitien

Maiſchen erhalten hat , wenn er auf x Pfund Getraide

8 Pfund Waſſer zugeſeßt ' hat , alſo kann man zwiſchen

dieſen beyden Puncten das Mittel annehmen und 6 Pfund
Waſſer auf x Pfund Getraide rechnen , "daſſelbe völiig auf »

zulöſen und der Gährung Spielraum zu geben , die arößte

Menge Spiritus zu entwickeln . Und dieſes iſt auch das

mittlere Proportionalverhältniß , deſſen man ſich in den
mehrſten Branntweinbrennereyen bedienet und als zwebs /

mäßig gefunden hat . ! (

Hierbey müſſen auch noc < folgende Nebenumſtände
'

beobachtet werden : Ein Getraide kann auf feuchtem
Boden oder - in naſſen Sahren gewachſen feyn. und viel 5

Waſſerſtoff gebunden enthalten , und dalzer - weniger , Waſs
ſer zur Auflöſung gebrauchen ; oder es kann auf rroc >enem

ſandigem Boden und in heißen Jahren reif geworden ſeyn

-* Hermbſtädts Archiv der >erbauf . , V. Bds . 2. Hft . R
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und vel . mehlige Subſtanz und feſte Theile haben , und

daher mehr Waſſer zur völligen Verdünnung bedürfen .

Oder ein Waſſer ſelbſt kann ſehr weich ſeyn und viel Auf-

ldöfungsfraft haben , und daher eine geringere Menge er -

forderlich ſeyn , die Auflöſung zu bewirken ; oder es kann

Mineralſäuren und erdige Salze enthalten , wodurch die

Auflöſungskraft deſſelben geſchwächt wird , und daher eine

größere Menge erforderlich ſeyn , um die Auflöſung des

Getraides zu vollenden . * Für dieſe Nebenuwmſtände läßt

ſich nichts Genaues beſtimmen , ſondern dieſes muß die

Erfahrung bey der Behandlung jedesmal lehren , ünd der

Aufmerkſamkeit eines jeden Handthierenden überlaſſen

bleiben .

Bey dem Biere iſt man an kein Verhältniß der

Verdünnung gebunden , weil man dabey nicht auf die

Erzeugung des Spiritus rechnet , ſondern es bloß als ein

weiniges Getränk betrachtet , Bey demſelben kommt . es

blos darauf an , ob man es ſtark und wohlſchmeckend ,

oder leicht und viel zu haben wünſcht , ohne darauf zu

ſehen , ob aller Zuckerſtoff in die Spiritusgährung überge

gangen iſt oder nicht , weil das Bier dadurch nur zu hart

im Geſchmack ' a würde .

Die zweyte Bedingung , unter denen die Gährung

ſtatt finden kann , iſt die Wärme.

Unter dem Eispunkte erleiden die Körper keine Ver »

änderung , ſondern werden von dev Kälte gebunden gehal -

ten , nicht nur die Vegetabilien und Animalien bleiben in

dieſem Zuſtande unveränderlich , ſondern auch die Wirkung
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der Salze auf andere Körper höret darin auf , und die

Metalle werden unter dem Eispuncte nicht mehr von dem

Lueckſilber amalgamirt .
'

Die Kälte iſt das Bindemittel aller dichten Körper .

Wenn nun ein Körper mehr am Eispuncte ſtehet , ſo

kann das Waſſer denſelben zwar durchdringen , ſeine Bes

ſtandtheile werden aber von dem vorhandenen Uebermaaße

des Kälteſtoffes noch zu ſehr gebunden gehalten , als daß

durch die Bewegung der Gährung eine Ummiſchung det »

ſelben geſchehen könnte .

Die Wärme hingegen iſt das Auflöſungsmittel aller

dichten Körper . Wenn die nähern Beſtandtheile eines Kör » -

pers vom Waſſer durchweicht und aufgelöſt worden ſind ,

ſo müſſen die entfernten auch von der Wärme getrennt ,

ausgedehnet und von einander gebracht werden , damit

dieſelben neue Verbindungen eingehen können . Jr aber

der Zufluß des freyen Wärmeſtoffes auf den verdünnten

Körper zu groß , ſo wird - die Wirkung deſſelben auflöſend

und zerſidrend , die Gährung höret auf , und keine neuen

Verbindungen zu Körpern finden in derſelben ſtatt .

Es muß daher Kälte - und Wärmeſtoff,in einem geo

wiſſen Verhältniſſe gegenwärtig ſeyn , wenn die Gährung

vollkomm « * und regelmäßig geſchehen ſoll , das iſt , es

muß dabey eine gewiſſe Temperatur unterhalten werden ,

damit die , durch die Wärme auxsgedehnten und frey ge -

machten , und durch die Bewegung der Gährung in neue

Miſchungsverhältniſſe gebrachten Stoffe durch die vorhan »

dene Kälte wieder gebunden werden können .

' 2
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Dieſes Verhältniß der Temperatur bey der Gährung

iſt ohne eine Wienge Unterſuchungen nicht genau zu bes

ſtimmen , weil ſie nach den verſchiedenen Gährungsarten

auch verſchieden ſeyn muß . Bey der weinigen Gährung ,

dem Biere und dem Weine , iſt eine geringere Temperatur

nödthig als bey der Spiritusgährung in den Branntes

weinmaiſchen . Erſteres ſoll ein angenehm ſchmeckendes
Getränk bleiben , und in dieſen aller mögliche Weingeiſt

erzeugt und davon ausgezogen werden . Wenn Wein oder

Bier einer ſchnellen Gährung in einer höhern Temperatur

ausgeſekt wird , ſo wird dadurch aller Zucker aufgelöſt

und zerſeßt , und die Kohlenſäure oder fixe Luft alle aus -

getrieben , das Product erhält dadurch einen herben und

ſchaalen Geſchmac> und wird leicht ſauer , Bey der Brannt -

weingährung iſt uns aber mehr an der Menge des Spiri »

tus gelegen , als an dem Geſchmack der ausgegohrnen Mai -

ſche ; und daher muß man dieſe während der Gährung

einer höhern Temperatur ausſeßen , als das Bier und den

Wein .

Das Maaß der Temperatur , in welcher die Brannt -

weinmaiſche während der Gährung erhalten werden muß ,

kann ich aus Mangel an hinlänglicher Erfahrung nicht

genau angeben ; jedoch kann man annehmen , daß ſie der

Blutwärme eines ruhigen geſundes Thieres gleich ſeyn

müſſe , bey der Wein - oder Biergährung hingegen eine

Temperatur , in der die Vegetation der Pflanzen fortgeht ,

hinlänglich ſeyn kann . * )
4

*) Die letztere geſ <hichet zwiſchen xo und x5 Grad , erſtere

- muß aber zwiſchen 38 bis 28 Grad nac < Regumür unter -

halten werden ,
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Die Temperatur der Branntweingährung muß aber

auch gleichmäßig unterhalten werden .

Der vegetirenden Gährung der Pflanzen und Ges

wächſe iſt ein Wechſel in der Temperatur zuträglich , weil

in denſelben eine Verdichtung der Stoffe zu feſten Theilen

geſchehen muß . Wenn Gewächſe immer in einem gleich

hohen Grade der Temperatur fortwachſen , ſo bleiben ſie

ſehr zart und voller Saft , und erhalten keine Dichtigkeit

und holzartige Reife 3; daher werden alle Stammgewächſe

und Hölzer erſt im Herbſte reif *und gegen den Winter erſt

recht hart , auch iſt das Holz an der Nordſeite des Stam »

mes allemal -dichter und härter , als an der Südſeite ,

weil die Kälte mehr an jener eindringt äls - an dieſer , ſelbſt

in den wärmſten Ländern müſſen die kalten Nächte dazu

beytragen , daß die Gewächſe hart werden . Bey Früchten

hingegen , deren Subſtanz mehr ſaftartig iſt , iſt die

Kälte nachtheilig , weil darin keine dichte Subſtanz gebil

det werdet ſoll . Daher werden ſaftreiche Früchte in kale

ten Gegenden mehr holzartig und trocken , und der Saft

bleibt unausgebildet und ungenießbar 3 und je wärmer und

gleichmäßiger die Tetgzperatur iſt , in der ſie reifen , deſto

vollkommener und ſchmac >hafter werden ſie.

Bey der Gährung der Brannteweinmaiſche geſchichet

gleichfalls eine Umbildung eines Saftes in eine andere

Flüſſigkeit , die deſto vollkommener und gleichartiger wird ,

je gleichmäßiger die Gährung in einer und derſelben Tem -

peratur fortgehen kann . Wenn ſich daher die Maziiche

während der Gährung zu ſehr erhilt , ſo bleiben die auf »

gelöſten und freyen Stoffe nur neben einander liegen , oder
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- gehen in ein anderes Miſchungsverhältniß als die des

Weingeiſtes über , und wird ſauer , das Product des

Branntweins wird alsdann geringer , und man ſagt : die

Maiſche iſt zu warm gegangen . Wird aber die Temperae

tur der Maiſche während der Gährung zu geringe , fo

können nicht alle Theile vollkommen vergähren , oder in

das Miſchungsverhältniß des Spiritus übergehen ; da -

durch entſteht ebenfalls Verluſt an Branntewein , und

man ſagt : der Maiſch iſt kaltjährig geworden . |

Daher ſollte man vorzüglich darauf ſehen , daß die 4

Temperatur in einem Gährhauſe ſo unterhalten würde ,

daß ſich der Maiſch , während der Gährung weder zu viel |

erkälten , noch zu ſehr erhitßen könnte . Beſonders würde

hierzu eine eigene Vorrichtung dienlich ſeyn , wenn man

ſich dazu ein Inſtrument von Kupfer , in Form eines

Dampfkühlers machen ließe , welches man in den gähren -

den Maiſch einlegen könnte , wenn derſelbe zu warm oder

zu kalt geworden ſey , damit man vermittelſt Eingießen von

kaltem oder heißem Waſſer in daſſelbe , die Temperatur

der Maiſche entweder erniedrigen oder erhöhen könnte .

Die dritte Bedingung , unter der die Gährung be -

günſtigt wird , iſt die Luft . :

Im luftleeren Raume findet gar keine Gährung ftatt . *)

IEEE

2

*) Dieſem widerſpricht die Erfahrung . Au im luftleeren )

Raume gährt . Moſt , wenn ihm ſein markiges Weſen ,

das er enthält , nicht vorher entzogen worden iſt , denn

dieſes wirkt . darin als ein naturliches Ferment , Gekochtes

Moſt fermentirt dagegen weniger leicht , weil beym Kochen

ſein markiges Weſen gerinnt und ſim ausſcheidet .

Hermbſtädt ,
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Wenn man aus dem Moſte oder einem. andern ſüßen

Safte alle Luft herausbringen könnte , und denſelben in

- einem luftleeren . Raume aufbewahrte , ſo würde derſelbe

nie in Gährung gehen: können , ſondern , immer ſüße blei »

ben . Daher halten : ſich geſottene Säfte länger ſüße. als

ungeſottene , weil ein großer . Theil Luft . im Siedepuncte

aus denſelben herausgetrieben wird , bis dieſelben wieder

einen gehörigen Antheil Luft angenommen haben , oder

durch den Zutritt der . freyen Wärme eine hinlängliche Men »

ge Luft in denſelben gebildet worden .iſt- «Daher muß

die Luft einer gährenden Maſſe nie , ganz entzogen werden .

Da aber . die Luft ſelbſt viele fremde Stoſfe enthält , und

verſchiedene Wirkungen in der Gährung verurſacht , und

überhaupt die eine Art der Gährung mehr atmosphäriſche

Luſt braucht , als die andere , ſo muß man ſich dieſe Er -

ſcheinungen nicht irre fähren laſſen . | Wenn man z- %;

Bier oder Wein an der freyen Luft raſch abgähren läßt ,

fo' werden dieſe Getränke fade im Geſchma > und leicht

ſauer . Daher werden die Gefäße , in denen ſie langſam

äbgähren müſſen , immer voll gehalten und zuleßt gut

verſpüändet . Die Eſſiggährung gehet aber in einem ver -

ſchloſſenen Gefäße ſehr ſchwer und langſam von ſtatten ;

und daher muß man in einem Säurungsfaſſe wenigſtens

den vierten Theil deſſelben leer laſſet . Und bey der

Branntweinfabrikation wird mit mir jeder aufmerkſame

Laborant die Erfahrung gemacht haben , “daß die Gährung

da am beſten gehet , wenn dieſelbe in einer Temperatur

geſchiehet , wo man die Gährungsfäſſer nicht zuzudecken

ndthig hat , und daß das Zude >en der Maiſchfäſſer eher
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nächtheilig als vörtheilhaft iſt . *) 'Wenn gekochte Speiſen ,

als : Fleiſch , Gemüſe , Milch und andere Sächen , elze

ſie ganz kalt geworden ſind , zugedec>kt werden , ſo werden

ſie gemeiniglich unſchmackhäft und leicht ſauer ; dieſes

weiß eine jede Köchin . : Wenn daher die Branntwein »

maiſche oder Bierwürze als eine gekochte Flüſſigkeit , nach »

dem ſie in einer Temperatur von 15 Grad nach R . ange »-

fiellt -worden ſind , bis zum Eintritt der ' Gährung , welhes /

oft 3 bis 4 Stunden dauert , zugedeckt werden , ſo kann

dieſelbe "ebenfalls leicht einen faden Ton annehmen , der 1
alsdann der Gährung nächtheilig iſt , oder den Geſchma >

im Biere verändert . Daher wird die Bierwürze nicht

eher auf die Spundgefäße gebracht , bis die Gährung

völlig eingetreten iſt ; - und daher halte ich auch das Zus- |

decken der Maiſchfäſſet , oder Maiſchfaſſe mit doppeltem

Boden , für unzweckmäßig , ja ſogar als nachtheilig .

Allein die Luft in einem Gährhauſe muß rein ſeyn .

Die Luft iſt überhaupt mit einer “ Menge Stoffe in Gas »

geſtalt angefüllt , und enthält viel - aufgeldſte Beſtandtheile

in Dunſtgeſtalt aus dem Pflanzen » und Thierreiche , die

bey der Auflöſung und - Zerſezung derſelben , durch Gäh »

rung , Verweſung oder Verbrennung aufſteigen und von

der Luft aufgenommen werden , Durch die immerwährende

*)' Dieſem widerſprechen ganz meine eignen Erfahrungen :
denn der Zutritt der Luft während der Fermentation bil -

det immer Säure , wodur < g die Gährung unterbrochen

wird . In meinen verſchloſſenen Maiſchbotti < en erhielt

im immer mehr Branntwein als in offnen ,

Heyxmbſtädt ,
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gährende Bewegung der Luft werden dieſe Beſtandtheile

und Stoffe wieder auf andere anziehende Körper abgeſekt ;

und ſo auch leicht in Berührung unſeren Maiſchen mitge -

theilt , wodurch eine Veränderung in der Gährung , und

beſonders in der Dispoſition der Gefäße geſchiehet . Wenn

nun bey einem Brenn - und Brauhauſe noh Cloacke , Dün -

gergruben und andere Dinge ſich befinden , aus denen ſich

durch die Verweſung Stoffe und Gagarten entbinden ,

und dfe Luft in demſelben verunreinigen können , ſo darf

mati. ſich nicht . wundern , wenn die Geſchäfte in demſelben

nicht gut von ſtatten gehen wollen . Die Luft ſelbſt iſt

nicht immer gleich häufig mit fremden Stoffen angeſchwäns

gert und überladen . Sie iſt im Winter , wo die Vege

tation und Gährung auf der Erde aufhört , reiner als im

Sommer , und daher auch im Winter dem Gährungsge -

ſchäfte weniger nachtheilig als in den Sommermonaten .

Und man kann mit Recht verſchiedene Ereigniſſe bey den

Gährungsproceſſen , welche der Berührung der Luft aus »

geſeßt ſind , den verſchiedenen Jahreszeiten zuſchreiben .

Daher muß man darauf ſehen , daß die Luft in einem jes-

den Gährungshauſe , ſo viel es möglich iſt , rein erhalten

werde , oder mit Theilen angefüllt ſey , die mit der gähe

renden Maſſe homogen oder gleichartig ſind . Man ent »

ferne daher von einem Gährhauſe Alles , was in Fäulniß

übergehen kann , oder Dumpf und Moder verurſacht und

die Luft in demſelben mit fremden Stoffen anfüliet und

„verunreiniget . Man ſtelle nicht Eſſigkrüge oder Eſſigſäu -

rungsfäſſer zugleich mit den Brannteweinmaiſchen in ei -

nem Gährungshauſe auf , weil Eſſigſäure der Wein - oder

Branntweingährung nachtheilig iſt . Man ſuche vielmehr
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die Luft in deitiſelben oft zu reinigen , beſonders im Som » -

mer bey Gewittern , wo die atmosphäriſche Luft am häue

figſten : mit fremden Stoffen angeſchwängert iſt , und . in

einer vollen gährenden Bewegung. ſtehet , und . wo dieſe

Stoffe beſonders durch die Sonnenſtrahlen und . andere

Urſachen auf die Erde hernieder gebracht werden , und

einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf : die Gährung haben .

Das beſte Reinigungsmittel der Luft iſt ein Kohlfeuer

von gut qusgebrannten Holzkohlen . Hierdurc < entbindet

ſich ein reines Stickgas , und . die Luft . im Gährhauſe wird ,

erwärmt und ausgedehnt , die fremden Stoffe und Bes -

ſtandtheile ſenken ſich in die ſchwerere Luft oder - in . die

feuchten Dünſte hernieder und verdichten ſich mit denſelben.
an den kältern Theilen der Wände oder des Fußbodens .

Das Räuchern mit Wachholderreiſig , Wachholderbeeren

oder Schießpulver halte ich nicht ſür dienlich , weil bey

der Verbrennung , derſelben dlige und andere Theile entbun -

den und in die Luft gebracht werden , die der Branntwein-
gährung nicht zuträglich ſind . Die Ausdünſtung des

Branntweins giebt der Luft in einem Gährhauſe die beſte

Dispoſition . 3 und in einem Gährhauſe , wo immerwähe

vend Brauntweinmaiſchen in einer guten Gährung ſtehen ,

und ein . ſtarker Branntweingeruch iſt , werden nach und

nach die ganzen ' Wände damit angeſchwängert , und die Luft

bleibt in demſelben immer mit der gährenden Maſſe homogen

oder gleichartig. Ueberhaupt ſollten Gährungen , die mit

der atmosphäriſchen Luft in Berührung »ſtehen und in einer

höhern Temperatur geſchehen können , nicht ganz auf der
|

Erde oder wohl gar tiefer noch in der Erde vorgenommen ,

ſondern lieber höher angelegt werden , weil ſich die Luft
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in einiger Entfernung über dev Erde reiner erhält , als

ganz nahe auf derſelben . Dieſes habe ich beſonders bey

der Eſſiggährung gefunden , die im Parterre ſehr ſchwer

und gar nicht gehen wollte , und im zweyten Sto > werke

faſt von ſelbſt eintrat .

Es giebt noch mehrere Bedingungen , unter denen die

Gährung begünſtiget wird , und wehrere Urſachen haben

Einfluß auf dieſelbe , wie ſo manche dabey vorkommende

räthſelhafte Erſcheinungen beweiſen , wie z. B . das Vor -

handenſeyn einer großen Menge Sauerſtoff * ) in der Luft

und der Electricität in derſelben , tragen viel zur Begünſtie

gung der Gährung bey. Im . Sommer , wenn die Elec -

tricität der Erde ganz entzogen und von den Gewitter »

wolken aufgenommen worden iſt , gehen die Gährungen

nicht gut von ſtatten , oder gehen in eine andere Gährung

und ſchlagen leicht um 3 dagegen bey kühler Witterung und

beſonders bey Reif und Froſt , wo die Erde die Electricio

tät wieder aufgenommen hat , und ein großer Theil Sauer -

ſtoff in der Luft vorhanden iſt , gehen die Gährungege -

ſchäfte weit glülicher . Da wir aber dieſe . Dinge , nicht

herbeyführen können , und auch nicht alle einwirkende Uro

ſachen wiſſen , ſo kann man auch keine dazu dienliche Mit »

tel und Vorkehrungen angeben und anwenden . Wir müſs»

ſen dagegen nur das ſorgfältig zu entfernen ſuchen , was

der Gährung höchſt <ädlich und nachtheilig iſt , und . dieſes

ſind inſonderheit die Sonnenſtralen .

“

*) Der Sauerſtoff begünſtigt nur die Eſſiggährung .

Hermbſtädt ,
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Das Licht . oder die Sonnenſtralen ſind für alle

Pflanzen und Gewächſe , wenn ſie gut wachſen und gedei -

hen ſollen , ein unentbehrliches Erforderniß und von ſehr

wohlthätiger Wirkung . Bey der Weingährung äußern

ſie aber einen ſehr nachtheiligen Einfluß , der ſehr üble

Folgen hat . Wenn man ein Stück Brod in zwey Theile

theilet , und eins davon in die heißen Sonnenſtralen , und

das andere auf einen warmen Ofen oder über ein Koh »

lenfeuer leget , und nach einiger Zeit beyde Stücken koſtet ,

ſo wird das eine von dem warmen Ofen oder dem Kohlen »-

feuer einen angenehmen Geſchma > angenommen haben ,

das andere aber aus den heißen Sonnenſtralen ſehr übel

und höchſt widrig ſchmecken 3 man wird finden , wie das

geſäuerte Brod verändert worden iſt , und in den Sonnen -

ſtraien eine Dispoſition angenommen hat , die ganz von

der Wein - und Eſſigſäure abweicht und der Fäulniß nahe

zu kommen ſcheint . Eine gleiche Wirkung bringen ſie auch"

in der gährenden Maiſche und in deren Gefäßen hervor .

Die Lichtſtralen haben die Eigenſchaft , die freye Wärme

und die Stoffe oder Gagarten aus der obern Luſt , ſo wie

aus den Gewächſen und der Erde herbey zu führen , und

ſie daſelbſt anzuhäufen , und die Fruchtbarkeit iſt eine Folge

davon . Wenn aber ein Gährungsgefäß an der Sonne

ſiehet , ſo bringen die . Stralen derſelben erſtlich das Gefäß

in eine Temperatur , welche macht , daß ein zur Gährung

geſchifter Körper in innere Bewegung geräth 3; dann füh »

ren dieſelben zugleich fremde Stoffe aus der Luft in daſſelbe

ein ; dieſe Stoffe vereinigen ſich mit den hoch vorhande »

nen Maiſchtheilen oder den weinigen Flüſſigkeiten , welche

in das Holz eingedrungen ſind , und bey dem Ausſpülen
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nicht vein genug herausgebracht werden können ; in wenig

Augenblicken entſiehet alſo darin . ein neues Miſchungs»
vrrhältniß , und es erzeugt ſich eine Säure , welche weder

eine Wein - noch Eſſigſäure iſt , und die ſich hernach der

hifeingebrachten Maiſche oder Bierwürze mittheilet , die '

Dispoſition zur Gährung verändert , und endlich die Maſſe

ganz verdirbt ,
;

Die ſo entſtandene Säure , welche in dem Weine die

Stichſäure , in den Branntweinmaiſchen die Wahnſäure ,
und beym Bierbrauen gemeiniglich der Bock genennet wird ,

hat ihren Urſprung von den Sonnenſtralen , wenn dieſe

auf die Weine oder Maiſchen und Biere , oder in die

Gährungsgefäße fallen können ; und wenn man ſie nicht

gleich im Anfange zu entfernen ſucht , ſo pflanzt ſie ſich

unaufhaltſam fort , ſo daß zuleßt ſolche Geſäße als ganz

unbrauchbar auf die Seite geſchafft und neue an deren

Stelle gemacht werden müſſen .

Bey dem Wein iſt zu ' bemerken , daß derſelbe die

Anlage zur Stichſäure ſchon im Moſte bekömmt , wenn

nämlich die Geſäße , in welchen die Weintrauben geſamms »-

let werden , oder der ausgepreßte Moſt darauf gefället

wird , an der heißen Sonne zum Abtrocknen geſtanden has
ben ; oder wenn in der Weinleſe die Weintrauben in den

Gefäßen zufammen geſtampft werden , und eine Zeitlang

an den Sonnenſtralen ſtehen , ehe fie in die Preßgebäude

gebracht werden , wo dieſelben ſogleich in dem auegepreß »-

ten Safte eine Gährung erzeugen und den Keim zur Stich»
ſäure legen. . . beſonders wenn ſich Gewitterwolken in der

Luft befinden , oder noch viel Wärme . und fremde Stoffe
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in derſelben ſind - Dieſe Stichſäure wird zwar anfangs

durch die eintretende Weingährung unterdrückt , die em »

pfangene Dispoſition dazu erhält ſich aber doch in denſel -

ben , bis die Weingährung vollendet iſt ; wo alsdann ihre

verderbliche Wirkung wieder anfängt ; den Wein oft trübe

und dehnig macht , und die wahre Stichſäure zuweilen

erſt iim zweyten oder dritten Jahre zum Vorſchein kommt ,

und den Wein endlich zum Verderben bringt , wenn man

denſelben nicht bey Zeiten noch zu helfen weiß . Daher

müſſen alie Gefäße , in welchen Gährungsgeſchäfte betriee

ben oder . weinige Flüſſigkeiten aufbewahrt werden ſollen ,

vor den Sonnenſtralen verwahrt und es muß dafür geſorgt

werden , daß die Sonne weder die Branntweinmaiſchen

noch Bierwürzen beſcheinen könne .
;

Aber auch in den Maſſen ſelbſt , welche zum Brännte

- weinbrennen angewendet werden , können Beſtandtheile vor -

Handen ſeyn , welche der Spiritusgährung nachtheilig ſind .

Es kann darinnen eine Säure vorhanden ſeyn , die die

Maſſe zur Eſſiggährung geneigt macht , ehe die Spiritus -

gährung vollendet wird , wodurch die Digspoſition der

Gährung verändert wird , und dabey allemal Verluſt an

Weingeiſt entſtehet .
EI

Faſt in allen Säften und Früchten iſt eine natürliche

Säure vorhanden , die bald von flüchtiger , bald von feſter

Eigenſchaft iſt . Die Citronen , Quitten , Aepfel , Pfirſio

< en , Ebſchbeeren und mehrere Früchte haben viel flüchtige

Säure bey ſich , die im Siedepunete nach und nach ver »

geht und ſüßlich . wird . Der Weinmoſt, ſo wie der Saft
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von Johannisbeeren , beſikt dagegen eine feſte Säure , die

im Kochen ſtärker wird , nach der Gährung ſich vom

Weine auf dem Lager abſondert / kriſtalliſirt und als Wein -

ſtein anſeßt . Alle dieſe Säuren ſind bey der geiſtigen

Gährung nachtheilig und müſſen , bey der Branntwein » -

gährung , vorher davon abgeſondert oder unwirkſam ge -

macht werden , wenn dieſelbe vollkommen geſchehen ſoll .

Viele dieſer Säfte aus den Weintrauben , Aepfeln „ Biro

nen , Pflaumen , Runkelräben , Mohrrüben und dergleichen

geben niemals die , im Verhältniß ihres vorhandenen

Zukergehalts , gehörige Menge Branntwein , wenn nicht

vorher die Säuren davon abſorbirt werden , ehe die Spi »

ritusgährung angeht . Wo man alſo aus Mangel an Ge -

traide aus dieſen Dingen Branntewein zu brennen gend -

thiget iſt , muß man ſich dazu eines Mittels bedienen ,

welches Kalkerden ſind , und unter andern die Kreibe iſt .

Wenn man z. B . Wein , um den Spiritus daraus zu

ziehen , abgähren laſſen will , ſo ſeßt man dem Moſte ſo

viel geſtoßene Kreide zu , bis dieſelbe die Säure alle aufe

genommen hat , welches daran kenntlich iſt , wenn die hin »

eingeſeßte Kreide kein Aufbrauſen mehr bewirkt 5 läßt

die Maſſe ſtehen , bis ſich die Kreide geſeßt hat , und zie»

het dann den Moſt klar ab , giebt ihm etwas Bierhefe ,

und läßt ihn in einer der . Spiritusgährung angemeſſenen

Temperatur gähren ; ſo wird man noch einmal ſo viel

Branntwein aus demſelben erhalten , als wenn man ihn

wie andere Weine , mit ſeiner Säure ſeiner eigenen lang »

ſamen Gährung überläßt .

Ehen ſo widerſtehet auch das Oel der Gährung .
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Das Oel iſt ein wichtiges Verhinderungsmittel bey

der geiſtigen Gährung , welches nicht nur derſelben nach »

theilig iſt , ſondern auch alle Gährungen unterdrückt ,

Wir müſſen daher darauf ſehen , daß alles Oel aus den

Materien , welche die Gährung , paſſiren ſollen , entfernt

werde . Alles Getraide und ein jeder anderer Saamen

hat Oel oder eine ölige Subſtanz bey ſich 3 dieſes iſt mehr

ein Bindemittel Beſtandtheile einzuſchließen und zuſame-

men zu halten , als daß der brennbare Geiſt während der

Gährung aus demſelben frey werden ſollte . Sqaamen ,

welcher viel Oel enthält , iſt ſchwer in Gährung zu brin »

gen * und giebt wenig oder gar keinen Branntewein . Die -

ſes iſt auch Regierungsräthen bekannt . Ich erinnere mich

irgendwo geleſen zu haben : daß bey einem Verbote ,

Branntewein : zu brennen , das Schroten des Getraides

zur Viehmaſt nicht anders als mit Untermiſchung von

Leinſaamen erlaubt ſeyn ſollte . Woraus alsdann wenig

oder gar kein Branntwein gebrannt werden kann . - So»-

bald das Oel aus ſeiner Verbindung mit dem Schleim

herausgebracht iſt , wirkt es zwar nicht auf die Gährung ,

weil es ſich alsdann abgeſondert hält und in der Flüſſig »

keit oben aufſchwimmt , allein bey ſchleimigen Materien

gehet es leicht ſeine vorige Verbindung wieder ein - , und -
iſt der Gährung nachtheilig . In der Seife iſt das Oel

und Fett durch das Laugenſalz zu einer <emiſchen Ver -

miſchung mit dem Waſſer gebracht worden , und daher

iſt eine geringe Quantität Seife oder Seifenwöſſer hin »

länglich die ganze Gährung einer Maiſche zu verderben z;
und ſo iſt es auch mit den Oeltheilen in ben Saamen » -

förnern , welche bey dem Einmaiſchen in der ganzen Maſſe
ij

aufs
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aufgelöſt bleiben . * ) Die Erfahrung hat gelehret , daß

oft aus geringem Getraide , welches auf leichtem Boden

oder in feuchten Jahren gewachſen iſt , mehr Branntewein

gewonnen wird , als aus Getraide , welches auf ſchwerem

Boden und in tro > nen Sommern gereift hat . Die Ur -

fache iſt: wohl dieſe : weil dieſes fetter iſt , und mehr ölige

Thailo enthält als jenes . Das Malzen des Getraides iſt

das beſte Mittel die öligen Theile in demſelben zu zerſtören .

%y

Die vollkommene Spiritusgährung eines Körpers

beruhet aber auch auf einem gewiſſen Miſchungsverhältniß

der Beſtandtheile und Stoffe , die in demſelben enthalten

ſind .

- Nicht alle Körper ſind fähig in eine vollkommene

Spiritusgährung über zu gehen , ob ſie ſchon die Stoffe ,

welche zur Bildung des Weingeiſtes nöthig ſind , enthal

ten . Der Zucker enthäit die Stoffe , welche zur Bildung

des Weingeiſtes gehören , im reichſten Maaße vor allen

andern Körpern , und man hat denſelben zur Baſis ange »

nommen , aus welchem wir den Weingeiſt allein und vor »

züglich erhalten ſollen , und dennoch giebt derſelbe , wenn

„

* ) Das Del iſt kein drittes Hinderniß der Fermentation ,
wie man ſich leicht durc < die Erfahrung davon überzeu -

gen kann . Daß man an einigen Orten Leinſaamen dem

Getraide beymengt , geſchieht um zu verhüten , daß nicht

Getraide , das zu Futkterſ < root verſteuert iſt , auf

Branntwein benutzt werden kann , weil dieſer ſonſt vom

Leinſaamen einen widrigen Geruch" und Geſ < ma &F an -

nimmt ,

Hermbſtädt ,

Heymbſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2. Hft . S
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man ihn mit bloßem Waſſer verdünnet und der Fermenta »

tion ausfekßt , einen geringen Antheil Weingeiſt , im Ver »

hältniß ſeines Gehalts zu dem Inhalte . deſſelben im Ge »

€ traide und andern Materialien . Es . iſt daher ungegrün »

det , wenn ' wir behaupten wollen , je ſüßer ein Körper

oder die eingebrauete Maiſche im Geſchmack ſey , deſto

mehr Branntewein müſſe man aus derſelben erhalten .

Z. B . Erbſen , Bohnen , Linſen , Wien , Kartoffeln und

der3l . haben nicht den mindeſten zukerähnlichen GeſchmaE ,

und dennoch erhalten wir nach der Gährung aus denſelben

eine beträchtlihe Menge Branntewein , ja die Erbſen

geben noch mehr als der beſte Weizen , wenn ſie nicht das

Nachtheilige hätten , daß ſie zu ſchwer ſind und in der

Blaſe anbrennen . Dahingegen Runkelräben , Mohrrüben ,

Süßholz , Syrup und "dergl. eine ſehr geringe Ausbeute

geben .
:

Alle ſüße Säfte gehen zwar in die Spiritusgährung

über , dieſelben bleiben aber immer unvollfommen , weil

nicht alle Beſtandtheile in denſelben verhanden ſind , in

deren Miſchung die Spiritusgährung volikommen geſche -

hen könne . Die Getraidearten haben mehrere Beſtand -

theile ; wir finden darin nächſt dem, Schleim und Zucer -

ſtoff auch eine mehlige Subſtanz , das Stärkemehl , das

beſonders geſchi >t iſt , die Gährung zu befördern , und da -

| her erhalten wir aus dem Getraide mehr Branntewein

nach Verhältniß des Zukerſtoffes , als aus " ad Füßen

Körpern .
t |

h " 5,7

Es iſt freylich ſc <wer, dieſes Miſchungsverhältniß ge -

nau zu beſtimmen , welches einer vollkommenen Spiritus »
'

antn
abet
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gährung am angemeſſenſten iſt . Selbſt in den Getraide -

arten iſt dieſes Miſchungsverhältniß nicht immer vorhan -

den , odet ſich in allen gleich 3; nur durch eine Menge Vero

ſuche und Erfahrungen können wir in den Stand geſekßt

werden , das richtige Verhältniß der Beſtandtheile aufzu

finden , und was einem jeden andern Branntweinſurrogate

zugeſeßt werden müſſe , wenn wir mit dem größtmöglich -

ſten Vortheil Branntwein daraus bereiten wollen . Wenn

wir z. B . Syrup mit bloßem Waſſer verdünnen und durch

einen Zuſatz von Hefen in Gährung bringen , ſo bleibt die

Gährung ſchwach , und wir erhalten ſehr wenig Brannte -

wein ; wird dem Syrup aber ein Antheil Schleim , z. E .

von ausgekochter Altheewurzel , zugeſeßt , ſo geht die

Gähruang beſſer und wir erhalten weit mehr Branntewein ;
wird aber diefer Maſſe noc < eine Quantität Stärkenmehl

beygemiſcht , ſo wird die Gährung noch vollkommener ,

und der Gewinn an Branntewein iſt beträchtlich größer , ob

wir gleich aus dieſen beyden Zuſäßen für ſich, gar . keinen

Branntewein erhalten können . Und ſo. iſt es mit jedem

andern Producte , welches zum Brannteweinbrennen an -

gewendet werden ſoll . Und daher iſt es ſehr vortheilhaft ,

wenn zum Brannteweinbrennen verſchiedene Getraidearten

mit einander vermiſc <t oder dem fetten und ſchweren Ges

traide ein guter Theil Malz zugeſeßt wird . Nicht als

ob man aus dem Malze gerade mehr Branntewein erhalten

müßte, ſondern um die Maſſe lockerer zu machen und

derſelben gein anderes Miſchungsverhältniß zu geben , in

der die Spiritusgährung vollkommener geſchehen könne ;

welches ein geſcht >ter und nachdenkender Branntewein -

brenner nach Beſchaffenheit ſeiner Getraidearten und der

S 2
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Jahrwüchſe ſelber unterſuchen und “ zu“ beſtimmen ſuchen

muß . Und daher muß man auf dem Zucker , dem Syrup ,

dem Honig und andern ſüßen Säften allemal etwas Ges

traide oder Malz zuſeßen , wenn man ſie zum Brannte » -

weinbrennen anwenden will .

Bey dem . Biere , als einem weinigen Getränke , iſt

es nicht nöthig , ein genaues Miſchungsverhältniß aufzuſu -

<hen ; man bereitet Bier aus bloßer Gerſte , oder nur

aus Weizen , oder auch wohl bloß aus Hafer , und alle

dieſe Biere ſind an ſich gut , ohne einen andern Zuſaß zu

bedürfen , oder um daſſelbe dadurch geiſtreicher zu machen .

Man ſiehet bey dem Biere mehr auf ſeinen Wohlgeſchmac >,

auf ſeine Helligkeit und auf ſeinen innern Gehalt , als

darauf , ob man viel Branntewein aus demſelben deſtilliren

könne . Und dieſe vorzüglichen Eigenſchaften werden durch

das Malzen bewirkt .

Das Malzen des Getraides iſt eine Vorbereitung

deſſelben zur vollkommenen Gährung . Faſt jedes Mate »

tial erfordert in ſeinem rohen Zuſtande eine Vorbereitung ,

wenn die daraus verfertigten neuen Producte gut ausfale -

len und mit Vortheil bereitet werden ſollen ; ſo iſt es auch

bey dem Brannteweinbrennen und Bierbrauen.

Die Getraidekörner beſtehen nämlich aus verſchiede ;

nen Beſtandtheilen 3 wir finden darin die mehlige Sub » -

ſtanz , die Schleimtheile , den Zucker , etwas +>Oel und |

über dieſes in der Saale eine zuſammenziehende Säure -

weſentlich , die bey der Vegetation aus dem Lichtſtoff,

Sauerſioff , Kohlenſtoff , Wärmeſtoff , Waſſerſtoff und
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aus den Salzen gebildet worden ſind . " Bey detzy Brannt »

weinbrennen diener der in dem Getraide befindliche

Schleim und die mehlige Subſtanz bloß als - ein Mittel

der Gährung , durch welche der darin enthaltene "Zucker

vder Zuerſroffgehalt entwickelt und zu einem neuen Pro »-

duct , dem Weingeiſt , gebildet wird , dev alsdann - durch die

Deſtillation davon abgeſondert wird . " Beym Bierbrauen

hingegen bleiben die ſchleimigen Theile dem daraus gefer -

tigten “ Getränk beygemiſcht , und . es iſt nicht genug , daß

dieſelben Zuerſtoff enthalten , fondern derſelbe muß auch

als Zucker bloß geſiellet werden , wenn | das " daraus gefer »

tigte , Bier einen : Wohlgeſchmac > erhalten ' foll . Daher

muß zum Bierbrauen alles Getraide gemalzt werden , da

wir Überhaupt dieſes zu bewirken kein “ anderes ' 'Mittel

kennen 3; zum Brannteweinbrennen iſt es: aber nicht ' unum »

gänglich nöthig , nur " muß man davon ' . die 2 Bine
und das Oel zu entfernen ſuchen .

Die Säure in der : Schale iſt einem jeden Saamen -

korn und überhaupt einer jeden Frucht eigen 3 *)-ſie weicht

vonder Wein » und Eſſigſäure ab und nähert ſich ' mehr ei «

ver - widernatürlichen Auflöſung , dem Dumpf und Moder .

Wenn . . nun . das Getraide - feuchte in die Scheunen “ einges

bracht wird , und lange iw . dem Stroh . liegen bleibt „ſs

wird . die Wirkung dev „ Säure in der - Schale ſchädlicher ,
wird : alsbanrt in dev Brannteweinmaiſche ſo ſtark ; ; daß ſie

oft die Wein - und Eſſigſäure unterdrückt , und ganze

*) Sie beſteht faß allemal aus Phosphorſäure .

Hermbſtädt ,
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Maiſchfäſſex verdorben macht . 5 ) Die Brantüteweinbven -

ner nennen dieſes gewöhnlich die Trebenſäure .| Auch ver »

urſacht die Säure der Schalen den Nebengeſchma > in deim

Brannteweine . So ſchmet der Branntewein aus dem
;

Weizen anders als aus dem Roggen oder Korn , und Get-

ſie oder Haſer , da der reine Spiritus , wenn er von

ſeinen Säuren , “die das Pflegma enthalten , gereiniget

wird , aus allen Brannteweinſurrogaten voin gleichem Ge »

ſchmack iſt , Eben die. Säure . der Schale iſt es auch , wels

<he im. rothen Weine den herben Geſchma > verurſacht ,

weil man ihn auf den : Schalen . oder Hülſen vergährew

läſſet . - Abox) ehen dieſe Säure der Schale iſt es auch ;

die den ! rothen „ Wein nach wenig Jahren unſchmackhaft

macht und . verdirbt 5: da der nämliche Wein , wenn er ſo -

gleich - ausgepreßt .wird und nicht auf den Schalen vergäh «

ren 3thut,;» auf; 50 und mehrere Jahre confervirt werden

kann , ſich nach und nach. : verbeſſert und gut bleibt .

Wenn ſwvir' nun überzeugt ſind , " daß ſich Beſtands

theile indem Getraide befinden / die de ' “Gähruüng . nache

theilig . werden “ können , "ſo"iſt auch. die Nothwendigkeit
einzuſehen , "daß ' Folche vorher ' davon entfernt werden mäſs
fen 3 “esiiſt mur zu beſtimmen , wie ſolches auf die leichteſte

und , kürzeſte ' Weiſe geſchehen könne : ' Beym Branntewein -

breinen . iſt e8 - oft <ön ' hinlänglich , " wenn das Getraide

vorher gut getro >net wird jedoch muß es in einer Tem»

/

*) Beym Duümpfwerden des Getraides kann ſchon Eſſige

ſäure gebildet . werden .

Hermbſtädt ,
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peratur geſchehen , die nicht über dem Siedepunct iſt .

Altes und ausgetro >netes Getraide giebt mehr Branntes

wein als neues und feuchtes . = Auch iſt es ein merklicher

Unterſchied , wenn das Getraide nach dem " Schröten ſo »

gleich von der Mühle eingemaiſcht wird , oder wenn man

das Schroot erſt eine Zeitlang liegen und austro > nen läßt .

Man erhält im lekteyn Falle allemal mehr Branntewein

"als im erſtern . ' Ferner wird durch das Zermalmen das

Getraide auf der Mühle oft ſehr erhikt ; und ' durc <h das

Zuſammentreffen der Mühlſteine - eine Art Phosphorſäure

in daſſelbe gebracht , welche der Weingährung vicht zuträge

lich iſt , und vorher ausdämpfen muß . * Iſt aber ein Geo

traide äuf fettem Boden gewachſen , ſo ſind die Schleim »

theile zu feſte mit dem Stärkenmehl verbunden , ' es löſt

ſich im Waſſer „nicht ſo gut auf und . man ſagt : es iſt

ſchwer 3 es ſenken ſich verſchiedene Theile in der Maiſche

zu Boden und können nicht vollkommen vergähren 3 bren -

nen alsdann in. der Blaſe an und geben wenig Brannteo

wein . Ein ſolches Getraide muß hauptſächlich gemalzt

werden . Wie denn auch die Erfahrung lehret , daß man »

<es Getraide , wenn es auf dem Felde ausgewachſen iſt ,

oft . mehr Branntewein giebt als das trocken eingeerndtete .

Die Behandlung . des Malzmachens iſi ſehr bekannt ,

und es iſt unnöthig , ſie weitläuftig zu beſchreiben 3 es

ſind aber Dinge dabey zu wiſſen nöthig „die nicht ſo alle

gemein bekannt ſind , und die ein Malzer zu wiſſen ndthig

hat , wenn er keine Fehler dabey begehen ſoll ; die ich hier

anführen will .

Durch das Malzen . ſollen die Beſtandtheile des Ges

traides aufgeſchloſſen , getrennt und einige davon entfernt
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werden . / Das daraus bereitete Bier foll angenehm im

Geſchmac > werden , daher muß das Malz ſüße ſeyn . Nun

liegt aber der Zucker im Getraide nicht ſo frey da, wie

im Zuckerrohr und andern ähnlichen Zu&ergewächſen , ſon »

dern er iſt - in den Schleimtheilen eingewickelt oder <emiſch

eingeſchloſſen , und kann nicht mechaniſch davon getrennt ,

ſondern; er . muß - <hemiſcher Weiſe. durch; das Malzen frey

gemacht werden . " XI Das Bier foll ferner ein weinhelles

Getränk werden ; daher muß das Stärkenmehl ganz von

den Schleimtheilen abgeſondert und für ſich geſtellet ſeyn ,

welches ebenfalls durch das . am vollkommenſten
bewirkt wird . ; Das . Bier ſoll endlich ein weiniges Getränk

ſeyn , und dieſes wird ebenfalls durch beſondere Handgriffe
bey dem Malzen . hervorgebracht. + Y

Bey dem Malzen deſchiehet der nämliche Proceß ,
der bey dem Auskeimen und Wachſen der Getraidekörner

in der Erde vorgehet. Der Saame wird trocken in die .

Erde geſäct . HSter ziehet er aus derſelben die nöthige

Feuchtigkeit an , welches durch einen Regen noch mehr bes

ſchleunigt wird . In dieſem Zuſtande bleibt der Saame

oft lange liegen , während derſelbe vor der Fäulniß durch
die Scholenſäure geſchüßt wird , " bis er in. einer ' hinlänge
lichen Temperatur in eine innere Bewegung geräth , wels

ches die vegetirende Gährung genennet wird . Die aufge »

ſchloſſenen
'

Beſtandtheile werden dabey getrennet ; die

*) Eigentlich liegt im Getraide unbedeutend wenig Zu > er

vorhanden , durM das Malzen wird abek der mehlige
Theil in SchleimzuFer umgeändert ,

Hermbſtädt . -
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Stoffe ſchien ſich an , . in eine neue Verbindung zu treteh

und bringen den Keim des zukünftigen Gewächſes hervor ,

dem das Oel zur Nahrung „dienet , bis die neuen Werk «

zeuge , der “ Keim und die. Wurzel , andere Stoffe anſau -

gen können . Hierdurch wird . das Oel zerſeßt , und - die

Säure der Schale gehet durch die Feuchtigkeit verdünnet

dayon .

-
Das Del und die Shalenſäure ſind alſo bey deim

Malzen nothwendige Beſtandtheile ; Saamen , der gar

kein Del enthält , keimt nicht . Daher iſt der Saamen ,

welcher wenig Oel enthält , als alle “Getraideärten ſind ,

wenn ſie lange liegen und älter als ein Jahr ' werden ,

alsdann zum Wachſen untauglich , weil die wenigen Oels

theile in demſelben leicht austrocknen ; dazßingegen ſolcher

Saame , der mehr Oel enthält , als Leinſaamen, Rübſen ,

Sonnenroſenkörner und dergl . , auch im dritten und vierten

Jahre noch geſäet werden kann , ausfeimet und wächſt .

Und ſo wächſet auch das Saamenkorn nicht , wovon die

äußere Schale abgeldſet worden iſt , ſondern gehet ſogleich

in Fäulniß über . Alter Saamen erhält zwar ſeine Frucht »

barfeit wieder , wenn man demſelben etwas Oel zuſekt

oder damit tränkt , es iſt aber doch beſſer , wenn man

gutes und neues Getraide zum. Malzen ausfucht . Zum

Säen kann man ſich aber des Tränkeas mit Oel mit . gutem

Vortheil bedienen . Man nimmt nämlich auf einen Dresd -

ner Scheffel Getraide ohngefäht 8 Loth Baumdöl , oder auch

Lein - oder Rübfenöl , welches noch neu und nicht ränzig

iſt , vermiſcht ſolches mit etwas ſiarker Lauge , bis eine

Vereinigung , die wie Milch ausſieht , entſtehet , hierzu
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gießt man ſo viel Waſſer / daß ein Scheffel Getraide da -

mit angefeuchtet werden kann , und ſet dieſes demſelben

zu , bis es ſich eingezogen hat. “ Kleine Quantitäten kant ,

man auch mit bloßem Del tränken , und ' die Fruchtbärkeit

deſſelben dadurch vermehren, 7
| 2

Die Beſtandtheile im Getraide ſollen völlig UC
ſchloſſen , aber doch nicht ganz verdünnet werden , ' hierzu

gehöret ein . gewiſſer Grad von Weiche . Hat das Saamen »-

korn zu wenig Feuchtigkeit erhalten , ſo wird es nicht

völlig aufgeſchloſſen , die vegetirende Gährung gehet zu

tro &en , und der Zucker kann nicht ſo gut gebildet und

bloß geſtellet werden , und überdieſes kann die Schalen-

ſäure leicht den - Moder in demſelben hervorbringen . Hat

aber das Saamenkorn zu viel Feuchtigkeit aufgenommen,

ſo wird die vegetirende . Gährung aufgehalten , eine neue

Art von . Gäyrung tritt ein ' und das Getraide wird leicht
ſauer . . In der Erde nimmt das Saamenkorn nicht mehr

Feuchtigkeit auf - als es zur Vegetation braucht 3 wenn es

aber im Waſſer liegt , ſo kann man es leicht erſäufen .

* ) Die Säure der Schalen . oder Hülſen kannn keinesweges

etwas zum Keimen des Getraides beytragen , Der Keim

zur künftigen Wurzel bildet ſich allein aus der Kotta

des Säamenkoths : Daß die Getraidearten etwas Del

enthalten „iſt zwar wahr 5 " es iſt ! aber zu unbedeutend ,

als daß ) ſol <esbey der ( Gährung wirken ſoll » ? %n ein

Gemenge von Del und Lauge das Keimen des Getraides

befördert , ſo, wirkt hier wohl das Alkali der . Lauge mehr

als das Oel » Do , dieſer ( Gegenſtand verdient praktiſch

näher unterſu <t zu werden . .

bige , Hermbſtäd ' te
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Daher muß man es nicht ' zu lange quellen laſſen , ſondern

demſelben lieber auf der Tenne durch Anſprengen mit Gießs

kannen nachhelfen .

Das Oel foll in dem Getraidekorn völlig zerſeßt und ,

das Stärkenmehl und die erdigen Theile von den Schleim »

theilen getrennet werden , „daher muß es auch hinlänglich

wachſen . Wächſet es nun zu wegyig , ſo wird der Zu&Eer

nicht ausgebildet und die , Beſtandtheile nicht vollkommen

getrennt , und hartſchme >endes und trübes Bier iſt als -

dann die Folge davon . Wächſet es aber zu viel , ſo wird

zulest auch der Zucker und Schleim wieder aufgelöſt ,

wenn die öligen Theile , als der Nahrungsſtoff des Keims ,

aufgezehrt und zerſeßt worden ſind , und man erhält als »

dann ein ſchaales und wenig geiſtreiches Bier davon , wele

< es leicht ſauer wird . Der Zeitpunct des Wachſens oder

die Länge des Keims iſt aber ſchwer zu beſtimmen , indem

die eine Getraideart länger wachſen muß als die andere .

Getraide , das auf leichtem Boden gewachſen iſt und nicht

viel ölige Theile enthält , darf nicht ſo ſtark gemalzt wer »

den als ſolches , das auf fettem Boden gewachſen iſt und

viel Oel und harzige Theile enthält . Nach meinem Da » -

fürhalten iſt das Del zerſest und der Schleim tritt in

eine Verwandlung , wenn der Keim Blätter gewinnt ,

und ich glaube , daß man darnach den Zeitpunct beſtimmen

könne , wenn man das Wachſen iin Malzen unterbrechen
und zur geſchwinden Abtro >nung abtragen muß .

Das Getraide . ſoll " aber auch bey dem Malzen ' einen

guten Ton annehmen ; und ' alsdann dem Biere einen

Wohlgeſchmack mittheilen , und dieſer Entzwe wird “ dürc <
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eine eigene Behandlung bey. dem Malzen erreicht . - Wenn

nämlich : das Getraide in. einer niedern Temperatur ' hinv
länglich gewachſen hat , der Zucker gebildet ' und- bloß gee

fiellet worden iſt , ſo wird das Malz über einen Haufen

gebracht , und man läßt es ſich erhißen 3 in dieſer höhern

Intenſität der Wärme ſc <hwißt das Malz eine klebrige

Materie aus , mehrere Beſtandtheile verdünſten und ein

Theil des Zu >ers wird in eine Art von Salz umgebildet ,

welches herna < dem Biere den pikanten , weinigen Ges

ſchmack mittheilt , den man beſonders in den ſüßen Weizen -

bieren ſehr liebt . Man nennt dieſes ; Brennmalz machen .

Hierbey muß aber vorſichtig zu Werke gegangen werden ,

damit ſich das Malz nicht zu ſehr erhilze und fo zu ſagen

verbrenne . Hierbey kann es der Malzer leicht verſehen
und das Malz verderben . Daher wird auch nicht alles

Malz ſo behandelt , ſondern beſondere Brennhaufen gee

macht , und von dieſen alsdann bey jedem Gebräude dem

Übrigen Malze ein Theil zugeſekßt . Ueberhaupt muß. das

Malzen mit . äußerſter Vorſicht und Behutſamkeit betrieben

werden , weil ein gutes Bier hauptſächlich mit von einem

guten Malze abhängt , und dieſes einen Hauptgegenſtand
bey dem Bierbrauen ausmacht.

Es giebt noch mehrere Handgriffe , welche ie. der
Behandlung des Malzens angewendet werden müſſen ; da
ich aber kein Lehrbuch ſchreibe , ſondern nur einige Ürs

fachen anfähren will , woraus ſich die Regeln für die

Behandlung " derſelben erklären 1laſſen , ſo übergehe ich ſie

mit Stillſchweigem , und will nurnoch einige Bemerkungen

über : das Einmaiſchen und Brauen ' felbſt beyfügen .
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Hierzu gehöret nun vorzüglich " gutes Waſſer . Nicht

alles Waſſer , das helle und rein ausſiehet und gut ſchmeckt ,

iſt tauglich zum Brannteweinbrennen - und Blerbrauen ; es

kann Mineralſäuren , Salz , kohlenſauren Kalk und - an -

dere Dinge aufgelöſt enthalten , wodurch es hart wird und

an ſeiner auflöſenden Kraft verlohren hat . Man findet

dieſes ſchon bey dem Kochen der Speiſen , daß dieſelben

in dem . einen Waſſer eher weich kochen und wohlſchmecken »-

der werden als in dem andern , beſonders will der Thee

ein gutes weiches Waſſer haben , wenn derſelbe gut ſchmek -

ken ſoll . Auch die Färber , Gerber , " Seifenſieder und

Wäſcherinnen wiſſen , daß das eine Waſſer eingreifender iſt

als bas andere , und ſich beſſer zu ihren' Gewerben ſchickt .

Da , wo das Waſſer dur < Brunnen tief aus der Erde

geholet werden muß , iſt der Fall oft , daß man hartes

Waſſer erhält , wenn es durch Erdſchichten herzu quillt ;

die Mineralien , Kalkerden oder Gips enthalten und das

Waſſer damit anſchwängern . Es trifft ſich aber auch oft

der Fall , daß in einer geringen Entfernung , von einem

Orte ein ſehr ſüßes und weiches Waſſer in der Erde ange -

troffen wird , je nachdem die Erdſohlen ſind , auf denen es

ſtehet oder herzükommt . Man muß daher zum Bierbrauen

und Brannteweinbrennen gutes und taugliches Waſſer herzu

zu führen ſuchen . Ws aber gar kein gutes . Waſſer dazu

anzutreffen iſt , muß man auf eine Verbeſſerung deſſelben

bedacht ſeyn . Und hierzu ſind mix nur zwey»- Arten bekannt ,

nach welchen man verfahren muß , wenn man das Waſſer

auf die leichteſte und zweckmäßigſte Weiſe zum Bierbrauen

und Brannteweinbrennen rein machen will , nämlich : das

Stehen deſſelben an der Luft und durch Kochen .

( fen =
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Wenn man hartes Waſſer , oder welches daſſelbe iſt ,
|

ein Waſſer , worin Eiſentheile , Vitriolſäure , kohlenſau -
|

rer Kalk , auch wohl andere “ Salze enthalten ſind, mit

Erden und Vegetabilien : vermiſcht und der Luft und einer

höheren Temperatur eine Zeitlang ausſekt , ſo gehen dieſe

Materten mit . den Salzen und Säuren nach und naM 1

eine Verbindung ein , werden niedergeſchlagen und das

„ Waſſer wird wieder weich . Daher iſt das Waſſer , wel -

< es in Teichen und Sümpfen " ſiehet , gemeiniglich “ ſehr

weich , und oft noc < beſſer als Fluß - und . Regenwaſſer

zum Bierbrauen und Braunteweinbrennen . Wo man alſo

| hartes Waſſer hat , muß man folches in großen Gefäßen ;
;

| oder in dazu gefertigten Baſſins ian der Luft und warmen

/ Sonne eine Zeitlang . ruhig ſtehen laſſen , ehe es verbraucht

jh wird , ſo verändert und verbeſſert ſich daſſelbe . Da aber

hierzu nach Beſchaffenheit der Luft und Witterung oft ein

Zeitraum von zwey Monaten erfordert wird , und im

Winter gar keine Veränderung in dem Waſſer im Freyen

vorgehet , auch der Naum es: an vielen Orten nicht ver »

ſtattet , ſo eine große Menge Waſſer , als zu dergleichen

;
Geſchäften täglich verbraucht wird , auf einmal für ſo

| lange aufzuſtellen , ſo muß man zum Kochen ſeine Zu»

flucht nehmen ,
"

Wenn man Waſſer , in welchem fremde Theile aufs»

geldſt enthalten ſind , im Siedepunct bringt , ſo nimmt

das Waſſer einen großen Theil Wärmeſtoff auf , und dies

ſer macht , daß das Waſſer die fremden Beſtandtheile

verläßt , dieſe werden zugleich in diefer höhern Intenſität

ſehr verdünnet und einander näher gebracht , gehen mit »
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einander eine Verbindung ein , und beym Erkalten ſchießen

alsdann . die Salze in Kriſtallen und legen ſich an die

Wände des Gefäßes an , und . die dichtern erdigen Theile

ſenken ſich: zu Boden ; wis man , ſolches beym Kochen eines

ſolchen Waſſers in neyen töpfernen Gefäßen , findet , wenn

daſſelbe darin - erkaltet „ wo alsdann die „ Wände ganz weiß

ausfehen , welches von . dem in. dem Waſſer . entholtenen

Salze oder . Salpeter : herrührt : Man muß. daher hartes

Waſſey nicht nur kochen , ſondern auch in einem Gefäße

ruhig ſtehen und erkalten laſſen , damit . ſich, die, im Siede »

puncte getrennten Theile nach und nach abſcken und an »

legen können . Nun muß aber ein Waſſer länger kochen

als das andere , wenn ſich alle Beſtandtheile in demſelben

trennen ſollen ; welches durch die Erfahrung am beſten

ausgemittelt werden . kann . Enthält das Waſſer viel Ei »

ſen - oder Vitriolſäuvre , ſo ſeßt man demſelben wohl ' auch

noch etwas Kreide oder eine andere reine Kalkerde zu , dae

mit ſich. die Säure mit derſelben . vereinigen . und „ nieder

ſchlagen könne . Das Waſſer muß alsdann ruhig abge «

laſſen , und die Gefäße allemal gut gereiniget werden .

Dieſes ſind die beyden beſten Mittel , die ich anzus -

geben weiß , das Waſſer zu reinigen , und für Brannte »

weinbrenner , Bier » und Eſſigbrauer , Färber und dergl .

geſchit zu machen ; alle andere Mittel ſind entweder zu

koſtſpielig oder auch nicht ganz zweEmäßig , Durch das

Deſtiliiren kann man ein Waſſer wohl von ſeinen Salzen

und Erden , aber nicht von feinen Säuren befreyen . Eben

ſo kann man auch ein trübes unreines Waſſer . durch , das

Filtriren wohl helle unb klar machen , aber die Salze und

Säuren dadurch nicht daraus entfernen .
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Hat man reines Waſſer , ſo werden bey dem Ein »

maiſchen folgende Regeln beobachtet : Man teigt gerne

ſtark ein , brennt behutſam auf , rühret denſelben oft , daß

viel Brodem aufſteigt , und ſucht ihn dahin zu bringen ,

daß er ſo zeitig als möglich abgekühlet und mit Hefen ams

geſtellet werde . Dieſe Behandlung iſt bey ungemalztem

Getraide nicht ohne Nußken 3 es liegen derſelben wirkliche

Urſachen zum Grunde , die ein gemeiner Brenner ſelten

anzugeben weiß , und doch beſtimmt wiſſen ſollte , warum

er ſo und nicht anders dabey zu Werke geht . Meine Be -

merkung darüber iſt folgende :
Das Schroot wird anfänglich mit einer Käſten

Quantität Waſſer angefeuchtet . In einer ſtarken Konfio

ſtens des Teiges können die Mehlklümper beſſer zerdrückt

und “ durcharbeitet werden . Ferner geſchiehet die Auflö »

ſung eines Körpers beſſer und leichter , wenn die Flüſſige

keit , womit er verdünnet werden ſoll , nur nach und nach

zugeſeßt wird , indem derſelbe zugleich etwas Luft mit eine

ſauget , wodurch derſeibe ausgedehnt und locker wird .

Soll ein Körper im Verdünnen völlig aufgelöſt werden ,

ſo gehöret beydes , Luft und Waſſer , dazu , welches auch

im Siedepuncte noch der Fall iſt . Dieſe Vorichtömaaßs
regel gilt auch in der Kochkunſt und in allen Geſchäften,
wo. eine Verdünnung oder Einweichung geſchiehet , daher

das Sprichwort entſtanden iſt : daß man eine Sache er -

ſäuft , wenn man zu viel Waſſer auf einmal darauf gießt .

Und daher halte ich auch das Anſprengen oder Auſſuchten

des Getraides beym Malzen , nach Art df Engländer ,

för beſſer als das Einquellen oder Aufgießen des Waſſers

auf das Getraide im Quellſtocke .
j

Wenn

„
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Wenn das Schroot mit lauwarmem Waſſex eingeteigt

iſt , und eine Zeitlang , um aufzuquellen , geſtanden hat ,

ſo geſchiehet das Aufbrennen deſſeiben behutſam , oder das

ſiedende Waſſer wird nur nach und nach zugegoſſen . Der

Brenner giebt vor : der Maiſch würde ſonſt verbrannt ,

wenn demſelben zu viel heißes WaſſeCdauf einmal zuge »-

ſet/wvird . Allein dieſes iſt niht gegründet , Man kann

die Maiſche mehrere Stunden lang . kochen „ ohne ſie zu

verbrennen , ſondern ſie wird dadurch nur noch geſchickter

zur Gährung ; aber die Auflöſung der noch nicht hin -

länglich durchweichten Schrootkörnchen wird dadurch ver -

Hindert . Daß ein ſchleimiger Körper , wie die ungemalz »
ten Getraidekörner ſind , im ſiedenden Waſſer ſchwer auf »

gelöſt werden kann , ſiehet man an den Mchlklämpern ,

wenn ſich einige erhalten haben ; dieſe werden im Aufbren -

nen ſo derb , daß ſie nur mit Mühe zerrieben werden kön -

nen , und wir können das geſchrootene Getraide als lauter

Mehlklümper von verſchiedener Größe betrachten , je nache

dem das Getraidekorn vom Mühlſtein zerriſſen worden

iſt . Wenn man einen mehligen Körper in ſiedendes

Waſſer bringt , und ' auf dieſe Art geſchwind erhilzt , fo

wird die Luft in demſelben verdünnet und herausgetrie »

ben und er ſelbſt dichter gemacht ; die ſchleimige Materie ,

ſo äußerlich durc <näſſet iſt , wird leimartig und dahin ges

bracht , nur langſam durchdrungen werden zu können .

Daher findet man in lange gefochten Mehlſpeiſen und dem

gebaFengn Brode oft noch trockene Mehlklümper , wenn

das Mehl horher nicht nach und nach eingeweicht und er -

Hißt worden war . Da nun die Schrootkden <hen in der

kurzen Zeit von einer halben Stunde , als fo lange ſie von

Heymbſtädt3 Archiv der AFerbauk . - V- Bds . ,2. Hft . 3
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dem Einteigen bis ? zum Aufbrennen ſtehen , nicht alle

durchweicht ſeyn können , ſo bleiben ſie hernach unaufgelöſt ,

wenn ſie beim Aufbrennen zu geſchwind in den Siedepunct

gebracht werden . Die Stoffe können ſich nicht gehörig

daraus entwickeln und vergähren ; und wenn ſie ſich wäh

rend der Gährung nach und nach auflöſen , ſo muß eine

ungleiche Gährung erfolgen . Wir erhalien dadurch weni »

ger Weingeiſt , und die Maiſche kann alsdann in der Blaſe

leicht anbrennen . Daher wird das ſiedende Waſſer nach

und nach zugeſeßt , und allemal gut eingerühret .

Man ſiehet ferner darauf , daß die eingebrauete und

aufgebrennte Maiſche ſtark austrocnet , oder viel Dampf

aufſteigt . Hier gehet die aufgeldſte und verdünnte Scha

lenſäure , nebſt den flüchtigen Oeltheilen mit dem Dampf

davon , die der geiſtigen Gährung nachtheilig ſind ; und

es iſt daher nicht rathſam , den Maiſch zugede >t zu halten .

Man ſucht endlich die Maiſche ſo geſchwind als möge

lich abzukühley und ſtellreht zu machen . Nicht als ob ,

in derſelben ſchon alles aufgelöſt worden ſey , denn man

findet in der abgekühlten Maiſche immer noch weiße Körn -

< en , die noch nicht aufgelöſt worden ſind , und es. würde

bey manchen feſten Getraidearten niht undienlich feyn ,

wenn der Maiſch noch beſonders gekocht würde ; , ſondern
wenn der - Maiſch bis auf einen gewiſſen Grad von Tem»

peratur herunter gekommen iſt und nicht mehr ſtark aus - -

dünſtet , ſo ziehet der aufgelöſte zuerhaltige Schleſm die

Luftſäure oder den Sauerſtoff und andere Beſtandtheile

aus der . Luft an ſich , und es entſieht eine Dispoſition ,

zur Eſſigſäure in der Maiſche , welche der geiſtigen Gäh»

rung nachtheilig iſt , welches vorzüglich in den Sommer »

monaten zu geſchehen pflegt .
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Bey dem Abkühlen der Maiſche , . wo nämlich . der

aufgebrennten Maſſe kaltes Waſſer zugeſebt wird , iſt

ebenfalls eine Behutſamkeit nöthig , und es muß nur nach

und nach geſchehen . Der aufgelöſte und . verdünnte Schleim

des Getraides hat die nämliche Eigenſchaft wie der Ey »

weißſchleim . Wenn man Eyweiß in warmen oder heißem

Waſſer verdünnet hat , und gießt viel kaltes Waſſer auf ein -

mal hinein , ſo wird der - Eyweißſchleim geſchreckt , das iſt :

er ziehet ſich zuſammen und ſchwimmt in Pflo >en in dem

Waſſer herum , wo er dann nicht mehr verdünnet , ſone

dern verdichtet worden iſt . Eben ſo iſt es mit der Brannt »

weinmaiſche , wenn bey dem Abkühlen zu viel kaltes Waſ «

ſer auf einmal Hineingeſchüttet wird . Hier kann der ver »

dünnte Schleim leicht geſchreFt werden , ſich in kleine

Partikeln zuſammenziehen und ſeine hemiſche Vereinigung

mit dem Waſſer verlaſſen . Das Abköhlen mit kaltem

Waſſer muß daher unter ſtetem und ſtarkem Umrühren geo -

ſchehen . Ueberhaupt iſt das Rühren oder Schlagen der

Maiſche von gutem Nuken , weil durch daſſelbe die Vereini -

gung des Schleims mit dem Waſſer , eben ſo wie bey dem

Eyweiße , in der niedern Temperatur bewirkt wird . Und

eine beſondere Schlagmaſchine würde hierzu bey Branntes »

weinmaiſchen , wo die Auflöſung des Getraides außerdem

nicht vollkommen geſchiehet , von ſehr gutem Nußken ſeyn ,

Eben dieſer nachtheilige Erfolg geſchiehet auch oft bey

dem Zuſfammenſeßen der abgekühlten Bierwürze , wenn

diefelbe von zweyerley Temperatur ſchnell zuſammengeſekt
wird .

Das Einbrauen der Bierwürze wird auf die nämli «

< e Art behandelt , wie die Brannteweinmaiſche , nur be »

&E »
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davf jene ' nicht die. genaue Vorſicht , welche. bey “dieſer an -

gewendet werden muß ; weil alles Getraide zum Bier -

brauen gemalzt wird , und dadurch ſchon die Beſtandtheile

in demſelben aufgeſchloſſen und getrennt worden ſind ;

Allein , hierbey kommt es gear 5 auf das pp
derſelben an .

Das Abkuhlen der Bierwürze kann WIENwie bey den

Brannteweinmalſchen , dürc < einen ' Zuſaß von kaltem Waſ -

ſer beſchleunigt werden , ſondern man läßt dieſelbe in einem

flachen Gefäße , dem Kühlſto > oder Kühlſchiff , an der

Luft nach ' und nach erkalten . Im Winter und bey einer

niedrigen Temperatur der Luft gehet dieſe Kühlung gut

von ſtatten 3 im Sommer und bey hoher Temperatur muß

aber die ' Bierwürze ſehr lange ' ſtehen , und ' känn oft gar

nicht bis auf die gehörige Temperatur herunter gebracht

werden , welches verurſacht , daß das Bier zuweilen ſchon

auf dem Kühlſchiff umſchlägt , ehe demſelben die Hefen

züßeſekßt werden können 3; dieſer Umſtand verurſacht . ſcht

viel Schaden “bei den Braugeſchäften . Aus dteſem Grun -

de ſollen ' jekt "die Engländer ihre Bierwürze in kupfernen

Röhren durch kaltes Waſſer leiten ' / um ' dieſelbe geſchwind

bis zu dem Grad zum Hefengeben herabzüſtimmen . Diefe

Methode halte ich för ſchr zwe > mäßig ,/: und " kann bey'

ſtarken Bieren mit "gutem" Etfolg / angewendet werden

bey ſchwachen Bieren hingegen wollen ſich mehrere

Brauer . diefes Mittels nicht bedienen , weil ſich während
dem Abkühlen auf dem Kühlſchiffe in der Hierwüörzb eine

Menge heterogener Theile abſetzen , die beym Ablaſſen “auf

demſelben zurück bleiben , und ſorgfältig davon entfernt

werden müſſen . Einige Brauer haben dagegen eine
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Kühlmaſchine , dieſe beſtehet aus blehernen Röhren , wele

<he in die Oberfläche der Bierwürze eingeſenkt werden ,

und “ laſſen kaltes Waſſer hindurch laufen , wodurch die

Kühlung ungemein beſchleunigt wird . - Dur < eine künſt »

liche Bewegung "der: Luft kann . man : ebenfalls eine ge -

ſchwinde Kühlung hervorbringen , wobey zugleich das

Ausbrodenen und ' Hinwegführen des Dampfes befördert

wird , welches durch folgende leichte Vorrichtung bewerk

ſtielligt werden kann . '

Es ſey a. . ; c. d. Fig . = = der Raum in einem Brau »

hauſe , wo der Kühlſto > e. f . ſtehet . Man läßt an der

langen Seite deſſelben ein Windrad zg. mit vier Flügeln an -

bringen , die aus ſehr dünnen Brettern zuſammengenagelt

werden . Die Größe oder der Diameter dieſes Windra » -

rades richtet ſich nach der Breite des Kühlſtoc >s 3 wenn

der Diameter deſſelben den: vierten Theil der Breite des

Kühlſtoc >s ausmacht , ſo iſt es groß genug 3 in der Länge

muß ' es aber ſo groß als der ganze Kühlſto > ſeyn . Mit

einem ſolchen Windräde kann man mit leichter Mühe eine

ſtarke Bewegung der Luft hervorbringen , um die Würze

geſchwind : abzukühlen . : Damit aber die Bewegung der

Luft «nach einer beſtimmten Richtung geſchehe , ſo wird

das Rad durch einen leichten Bretverſchlag mit . zwey

Oeffnungen eingeſchloſſen , nämlich oben nach der gezeich -

neten Richtung von b . mach . ., von da nach dem Cirkel

des Rades bis k . und - von k . bis 1 : , unter demſelben/aber

von m. nach 2 . und ; von da rundbis an den Kühlſto > 0.

Wird nun . das Rad vermittelſt einer an dem einen Ende

angebrachten Kurbel . von 3. k . D. nach 0 . bewegt , ſo zie-
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het ſich die Lauft durch die Oeffnung bey 1. m. hinein , und

wird auf dem Kühlſto >e hin nach p . bewegt . Auf "dieſe

Art kann eine ſchwache Perſon einen ſchr ſtarken Luftzug

hervorbringen , und die Bierwürze , wenn ſie nicht di > e

auf dem Kühlſto >e ſtehet , in Zeit von zwey , höchſtens drey

Stunden vom Siedepuncte bis auf 16 Grad nach R .

abkühlen , und dieſes auch dann noch , wenn die Luft ſelbſt

höher als x6 Gr . in der Temperatur ſtehet , wozu der

Beweis anzugeben wohl nicht nöthig ſeyn wird .

In manchen Brauhäuſern will oft das Bier nicht

helle werden , es bleibt trübe und hefig , und iſt unſchmacke

haft . Die Urſache iſt eine unvollkommene Gährung ,
' oder es ſind Fehler bey der Behandlung vorgegangen .
Wenn die Braugefäße nicht ganz rein ſind , und eine falo'

ſche Dispoſition angenommen haben , ſo wird dieſes der
hineingebrachten Bierwürze mitgetheilt , und die Gäh»-

rung in derſelben verändert ; man nennt den Erfolg davon

eine wilde Gährung , wovon das Bier die bleibt und

leicht ſauer wird . Oder das Malz iſt unvollkommen und

nicht ganz ausgemalzt worden . Man kann dies leicht

verſehen , wenn nicht auf die Getraidearten von verſchies
denen Boden Achtung gegeben wird , wo die eine Art

länger in die Keime getrieben werden muß als die andere ,

oder wenn zweyerley Getraidearten zuſammen eingeſchüttet

und gemalzt werden ; oder wenn Getraidekörner im Malze

ſind , die nicht gewachſen haben , und mit eingebrauet
werden müſſen ; wovon man alsdann trübes Bier erhält .
Was man nun bey dem Gefäße zu beobachten hat , das
habe ich oben gewieſen . Zm lebten Falle muß man ſich
aber beym Kochen zu helfen ſuchen :
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Wenn das Malz durch das Einbrauen völlig extra -

hirt , und die verdünnte Flüſſigkeit aus den Hülſen helle

abgezogen und gleichſam herausgelaugt worden iſt , ſo

wird die Wärße gekocht . Bey dem Kochen der Würze

geſchiehet nun das nämliche , was ich bey dem . Kochen

des Waſſers geſagt habe . Die feinſten Theile derſelben

nehmen nach und nach eine Menge Wärmeſtoff auf , und

laſſen die gröbern Mehl - und erdigen Theile fahren , oder

die grdbern Theile kochen ſich zuſammen und bilden ſich

zu Pflocken , die in der Würze herumſchwimmen , und

was ſich ja im Siedepuncte noc<h durchſichtig erhält , ſchießt

alsdann beym Erkalten zuſammen und ſenkt ſich mit den

Pflocken auf den Boden nieder , wovon die Würze hell

abgezogen wird . Hier hat ein Brauer genau darauf zu

ſehen , wie lange er ſeine Würze zu kochen nöthig hät .

Die Würze von vollkommen gemalztem Getraide braucht

weniger zu kochen als von nicht hinlänglich gewachſenem

Malze 3 und ſo muß auch die Würze von fettem Getraide ,

als dem Weizen , länger kochen als von leichtem , der Ger »

ſte und dem Hafer 3; ſo. auch ſtarke Bierwürze länger als

leichte , und den Näachguß braucht man oft nur in den

Siedepunct kommen zu laſſen . Hier muß nun , nach

Beſchaffenheit des Getraides und des Waſſers ,. die Er -

fahrung die beſte Lehrmeiſterin abgeben . Die Brauer

nehmen zwar jedesmal ein Glas voll geko<hte Würze beym

Brauen hinweg und laſſen dieſelbe darinnen erkalten , um

zu ſehen , ob die Würze gut gekocht worden iſt ; ällein ,

ehe die Würze im Glaſe erkaltet , der Niederſchlag der

zuſammengekochten Theile erfolgt und ſichtbar wird , iſt

auch die übrige Würze vielleicht ſchon alle aus der Pfanne



292

| heraus . I < habe aber auch gefunden , daß Brauer von
) h

der ungefochten Würze Etwas in . einem Glaſe aufgeſtellt
haben . Hieraus kann man ſehen , wie mechaniſch Man »

< er das Metter erlernet hat , und wie wenig er oft weiß ,

warum dieſer oder jener Handgriff . . dabey vorgenommen

wird . '

Außerdem , daß die Würze hinlänglich gekocht wird ,

wird zu - manchen Bieren noch ein Theil davon eingedickt

und geröſtet , und dieſes geſchiehet gemeiniglich bey dem

Kochen des Hopfens 3 da aber das Abdampfen und Röſten

] der Bierwürze , es geſchehe nun mit oder ohne den Ho -

"". pfen , bloß dazu dienet , um dem Biere einen Wohlge -
]

| ſchmac> zu geben , ſo übergehe ich dieſes , und will nus

no <h eine Bemerkung über die Gährungsmittel beyfögen .

Wenn das aufgeldſie und verdünnte Getraide , die

Brännteweinmaiſche und die Bierwürze , bis auf eine

Temperatur zwiſchen . 5 und 38 Grad nach Reaumür hero

untergebracht worden iſt , ſo geräth ſie nach einiger Zeit

von ſelbſt in Gährung . Da aber dieſe Gährung zu lange

ſam erfolgt , und auch zu ſchwach gehet , ſo kann leicht

mit der Wein - und geiſtigen Gährung zugleich eine andere

Art eintreten , die der weinigen Gährung nachtheilig iſt ,

und einen Verluſt an Branntewein oder ein ſchaales . Bier

verurſacht . Daher ſeßt man der Maſſe ein Gährungs -

mittel , die Hefen oder ſogenannte Bärme , zu . Ein

Gährungsmittel oder die Hefe iſt nun nichts anders , als

ein ſchon in Gährung ſiehender flüſſiger Körper , von dew

Art Gährung , welche die Flüſſigkeit paſſiren ſoll. Ein
wirkliches Gährungsmittel giebt es nicht ; denn alle Gähr
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rungsmittel können bey flüſſigen Körpern , die keine eigene

Gährungsfähigkeit beſißen , auch keine Gährung hervor »

bringen ; ſondern . es ſind bloß Gährung erregende oder

beſchleunigende Mittel . Es giebt zwar Körper , die die

Gährung ſehr beſchleunigen , als z. B . die Ziviebeln , die

vermöge ihres flüchtigen Ammoniacſalzes in eine gährungsse

fähige Flüſſigkeit eingreifen und die gährende Bewegung

derſelben befördern , aber ein Mittel der Gährung ſind

ſie nicht . Man muß ſich daher bey der Geheimnißkräme -

rey von Gährungsmitteln , die oft für vieles Geld feilgebo -

ten werden , nicht irre führen laſſen .

In dieſer Abſicht hat man auch die Hefe , als das

beſte Gährungsmittel , <emiſch zerlegt , um diejenigen Bes
ſtandtheile darin aufzufinden , welche eigentlich die Gäh «

rung hervorbringen ſollen ; man hat einen Beſtandtheil

nach dem andern aus derſelben hinweggenommen , und im -

mer gefunden , daß die übrigen dennoch die Gährung ſy

gut wie vorher beförderten ; und das Reſultat dieſer Uno

terſuchungen iſt am Ende dieſes ; daß die feinſten Theile

der mehligen Subſtanz im Getraide oder im Malze , oder

die von allen flüſſigen Beſtandtheilen befreiete und getro >s

nete Hefe gleichſam die Mutter iſt , oder als ein Schwamm

und Zunder dienet , in dem die geringſte gährende Bewe -

gung ſogleich aufgefangen , fortgepflanzt und in der übr ( -

gen Maſſe verbreitet wird .

Man darf daher in Mangel an hinlänglichen Hefen

nicht ängſtlich beſorgt ſeyn z' man kann ſich in dieſem Falle

leicht helfen , wenn der Gegenſtand , nur von dem rechten

Geſichtspyncte betrachtet wird ; indem der Stoff des Göhe
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rungsmittels in dem Getraide ſelbſt liegt , und nur durch

die Behandlung hervörgezogen zu werden braucht .

Bey dem Brannteweinbreunen iſt es ſehr vortheib

haft , wenn dem Getraide jedesmal ein Theil Malz zuge -

fekt wird , welches wenigſtens den ſechſten Theil deſſelben

ausmachen muß . In dem gemalzten Getraide iſt die meh »

lige Subſtanz von den übrigen Beſtandtheilen getrennt,
und geſchift gemacht , die gährende Bewegung geſchwind

aufzunehmen und fortzupflanzen . Wo man nun aus

Mangel nicht hinlängliche Hefen zum Anſetzen hat , wird '

dabey auf folgende Art verfahren : Das Malzſchroot wird

in einem Gefäß beſonders eingemaiſcht und alsdann gee

ko <t . Man nimmt aber auf x Pjund Malzſchroot nur

3 Pfund Waſſer . Wenn dieſer Maiſch bis auf .x8 Grad

Temperatur abgekühlt iſt , ſet man ihm eine kleine Quano

tität Hefen zu , und läßt ihn in Gährung kommen . Wenn

derſelbe nun in voller Gährung ſtehet , ſo wird hierzu

noch zweymal ſo viel von der abgekühlten Branntewein -

mäiſche zugegoſſen . Iſt dieſe nun auch in volle Gährung

gekommen , ſo wird dieſe gährende Maſſe dem ganzen

Brannteweinmaiſche zugeſekt , und derſelbe wird eben fo

gut in Gährung kommen , als wenn man ihm eine hin -

längliche Menge Hefen hätte geben können . Hat man

" aber zum künftigen Brannteweinmaiſch gar keine Hefen ,

ſo werden von der in Gährung gebrachten Malzwürze ,

ehe noch von dem Brannteweinmaiſch etwas hineingethan

worden iſt , einige Kannen hinweggenommen , in einem

reinen Gefäß an einen kühlen Ort geſeßt , damit die Gähe

rung aufgehalten werde ; man gießt auch etwas Brannte -
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wein hinein , oder ſtreuet etwas Malzmehl behutſam oben

darauf , um den Uebergang zur Säure zu verhindern ,

und beym künftigen Gebrauch wird dieſe Maſſe ſtatt der

Hefen genommen und wieder damit , wie oben gezeigt ,

verfahren .

Beym Bierbrauen kann man bey einer kleinen Quano

tität Hefen auf eben dieſe Weiſe verfahren , nur daß man

dazu klar abgezogene und gut gekochte ſtarke Würze neh»

men muß .

Hat man aber gar keine Hefen zum Bierbrauen , ſo

muß man erſt welche erzeugen . Man nimmt nämlich eine

helle abgezogene gut gekochte ſtarke Bierwürze , ſekt ſie

ſtellrecht , das iſt bey x8 Grad Temperatur , an einen

gleich temperirten Ort , thut dazu einige zerquetſchte

Zwiebeln , oder man kocht die Würze mit etwas Hopfen

ab und läßt es ſtehen , dieſe beiden Dinge befördern die

Gährung ungemein und verhüten diz Säure . Na vier

bis ſechs Stunden wird dieſe Maſſe in Gährung kommen

und oben einen Schaum aufſekßen , dieſer wird von Zeit

zu Zeit hinweggenommen und als eine Hefe gebraucht ;
wieder eine neue Würze damit angeſtellt , bis man Hefen

genug hat .

YW3o man oft in den Fall kommt , keine Hefen zu

haben , oder friſche Stellhefen zu bekommen , da thut

man wohl , ſich welche dazu abzutroc >nen . Man wäſſert

nämlich gute Ober - oder Spunthefen ab , das iſt , man

gießt einigemal kalt Waſſer darauf und läßt die Hefen

ſeen und das Waſſer rein ablaufen , damit dieſelben keine

Säure annehmen ; alsdann werden ſie dünne auf ein reines



296

Tuch geſtrichen , und an ' einem luftigen Orte oder an ei -

nem warmen : Ofen , nur nicht an der Sonne , aufgeſpannt

und getrocknet . Zſt eine Schicht tro > en , ſo kann ' man .

eine zweite darauf tragen und wieder tronen laſſen , bis

die Maſſe die genug iſt , um ſich ablöſen zu laſſen .

Dieſe getrockneten Hefen werden in einem leinenen Sacke

an einem tronen und luftigen Orte aufbewahret , Bey

dem Gebrauche werden ſie mit etwas ſtarker Bierwürze

verdünnet , oder zum Bacwerke mit eingeteiget , wo ſie

bald von ſelbſt in Gährung kommen und eine Hefenmaſſe

abgeben , die alle gerühtkte künſtliche Hefenmittel über »

trifft und entbehrlich macht . Nur muß man ſie vorher
mit etwas Bierwürze oder Teig beſonders anſtellen und

in GSährung
kommen laſſen , ehe ſie der ganzen Maſſe zur

geſekt werden .

Dieſes ſind die vorzüglichſten Grundſätze , auf welchen

die Behandlung der Gährungsgeſchäfte bey dem Brannt -
'

weinbrennen , Bier - und Eſſigbrauen beruhet , und die

man wiſſen muß , wenn keine nachtheilige Fehler dabey

begangen werden ſollen . Die übrigen dazu erforderlichen

Handgriffe laſſen ſich fehr leicht erlernen , wenn man die

Behandlung nur ein einzigesmal mit angeſehen hat ; die

Hauptfäche iſt : die Urſachen zu wiſſen , warum dieſes oder

jenes geſchiehet , um ſogleich die Fehler zu entdecken , wel ,

<he dabey begangen werden , oder begangen werden können .

Die hier aufgeſtellten Begriffe ſind Reſultate meiner Evo

fahrungen , die man in manchen weitläuftigen Werken , ſo

darüber geſchrieben worden ſind , vergeblich ſuchen wird ;

zund ' ich habe ſie darum in einer gedrängten Kürze abge»
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faßt ", damit die Aufmerkſamkeſt gefeſſelt wird , und das

Ganze bis zum Auswendiglernen dem . Gedächtniß leicht

gegenwärtig bleibt . Ein Ausübender darf nun , bey der

Behandlung ſelbſt , nur mit Nachdenken zu Werke gehen ,

ſo wird er ſich bey allen vorkommenden Fällen zu helfen

wiſſen , und gewiß beträchtliche Vortheile aus ſeinen Ge »

ſchäften . ziehen .

Sollten nun meine gegründeten Angaben den ge »

hofften Beyfall erhalten , ſo werde ich in der Folge hierzu

noch einen Nachtrag liefern , worin ich die Behandlung

und deren Vortheile etwas weitläuftiger und vollſtändiger

erklären und bis zur Deſtillation fortſeßen werde ; und

eine deutliche Beſchreibung nebſt Zeichnung beyfügen , wie

die Brannteweinblaſen und Braupfannen nebſt den Oefen

und übrigen Geräthſchaften am vortheilhafteſten einzu -

richten ſind , damit nicht nur an Zeit , ſondern auch an

Feuermaterial erſpart werde , auch wie die Schlagmaſchine

zu den Maiſchen beſchaffen ſeyn müſſe , vermittelſt welcher

auch ohne Mühle das Brantweinbrennen und Bierbrauen

betrieben werden kann ; und was ſonſt noch dazu wiſſens »

würdig iſt , bekannt machen .

NB . " Die Schlagmaſchine beſtehet in einem zweibs »

digen Gefäß , Lig . =>+=. in ' welches der Länge nach ein

durchlöchertes Rad von Bretern a . b. . ' d . eingelegt , und

äußerlich mit zwey Kurbeln verſehen iſt . Dieſes Schlag »

rad iſt ohngefähr 6 Zoll kleiner im Diameter als das Ge -

fäß . An der einen Seite des Gefäßes werden inwendig

dyey , oder nach Verhältniß der Größe des Gefäßes meh -
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rere Abfallsbreter e- f . g. in einer abwärts ſchiefen Rich »

tung angebracht . Oben iſt ein Trichter 1. aufgeſekt ,

durch welchen der Maiſch eingegoſſen wird ; und unten

bey i . iſt ein Hahn nebſt einem Ausgußrohr Kk: befeſtigt ,

durch welchen der Maiſch ausgelaſſen wird . Wenn nun

der eingemachte und aufgebrennte Maiſch die gehörige

Weichezeit geſtanden hat , ſo wird davon ſo viel durch den

Trichter b. in die Schlagmaſchine eingelaſſen , bis es ohn -

gefähr ſo hoch , wie 1. m. zeiget , ſtehet . Zwey Perſonen -

treten an die an beyden Enden angebrachten Kurbeln,

und bewegen das Rad , von a . nach . , ſo geſchwind als

möglich - bis der Maiſch zu Schaum geſchlagen iſt.

Mittlerweile wird nach und nach ſo viel kaltes Waſſer

dazu gelaſſen , als zur völligen Verdünnung und Abküh »

lung nöthig iſt . Durch dieſe Bewegung wird die <emi»-

ſche Vermiſchung des Waſſers mit den Maliſchtheilen des

Getraides bewirkt und die Maſſe dahin gebracht , eine

Menge Luft aufzunehmen , die zu einer vollkommenen

Gährung ſo nothwendig iſt . Will man ungeſchrootenes

Getraide zum Branntweinbrennen anwenden , ſo wird

daſſelbe erſt in kaltem Waſſer eingeweicht , bis es völlig

durchzogen iſt , alsdann mit etwas " Waſſer bis zum Aufe

ſpringen der Hülſen gekocht , hernach auf die Schlägmao

ſchine gebracht und auf vorige Weiſe behandelt ; wo es

alsdann abgelaſſen und und in einem Gährbottige die He»
fen zugeſekt wird .

Bey dem Bierbrauen iſt noch ein wichtiger Umſtand
in Erwähnung zu bringen , nämlich der : daß die Malze

keime ſorgfältig von dem Malze abgeſondert werden müſſen.
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Der faulige Geruch beym Brauen , der nachherige fade

Geſchma > und das leichte Sauerwerden des Bieres hat

nicht ſelten von den mit eingebraueten Malzkeimen ſeine

Urſache , welche noch viele Bräuer , theils aus Unwiſſen -

heit , theils aus Gewinnſuc <t in dem Malze laſſen ; weil

ſie erſtlich / nicht wiſſen , daß die Beſtandtheile , welche

durch das Malzen aus dem - Getraide entfernt werden ſole

len , ſich no < zum Theil in den Keimen befinden , und

herttach das Bier die oder ſchaal machen , oder daß ,

win das Malz aus Verſehen oder durch ungünſtige Wit -

terung einige Verderbniß erleidet , ſolches erſtlich die Keime

ergreift , ohne den Körnern noch zu ſchaden , und daß das

leichte Sauerwerden der weißen Biere oftmals yon den

Keimen herrühret , wenn ſie nicht ganz davon entfernt

werden ; und weil die Brauer ferner zu einem jeden im

Taye ſtehenden Gebräude das Malz nach einem beſtimmten

Maaß in die Mühle bringen müſſen , wo die Malzkeime

daſſelbe füllen helfen . Da nun übrigens in den Malzkeis
men nichts enthalten iſt , was dem Biere einige Kraft ge »

ben kann , ſondern dieſelben als Auswürfe zu betrachten

ſind , wodurch das Getraidekorn die Fähigkeit erhält , zum

Bierbrauen geſchickt zu werden , ſo ſollte es eine unerläße

liche Regel ſeyn , ja ſogar zum Geſet gemacht werden ,

daß alle Malzkeime ſorgfältig von dem Getraide zu ente

fernen ſind , ehe es angeſprengt und in der Mühle ge -

ſchrooten wird . ?



XV .

Veber die Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore :

( Fortſezung des im erſten Hefte des fünf -

ten Bandes Seite 175 abgebrochenen Auf ,

ſabßes von Herrn W, Matthias , » )

„Niet ſo gut als die kleinen Hochmoore , eignen ſich

die ihnen an kubiſchem Inhalt gleichen Leeg» oder Grün »

landsmoore zur Deckung der allgemeinen Entbindungs »

koſten

*) Außer einigen Fehlern von geringer Bedeutung » ſind

zwei im Manuſcripte enthaltene Errata abgedrut wor »

den , die im um ſo mehr zu berichtigen mich genöthigt

ſehe , als ſie leimt zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung

geben könnten . Der erſte dieſer JIrrthümer findet ſid

PEI Seite x66 , wo Zeile 2 von unten 48 Jahr ſtatt 54 / und
'

|
Seite 367 . Zeile 3 von oben x6 Jahr ſtatt 18 zu leſen ſind .

;
Da dieſer Fehler Einfluß auf die Schluſſe Seite 274 hat ,

ſo bitte iH hier um folgende Correctur : Zeiles von oben ,

18ten ſtatt x9oten 3; Zeile 9 , 8000 ſtalt 9000 , - Zeite 16

27ſten ſtatt 29ſten , und Zeile 5 von unten , 58 ſtatt 61 .

Der zweyte Irrthum iſt in der Prüfung des allgemeinen

Schemas zur Bewirthſchaftung der kleinen Ho < moore

enthal
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koſten durc < eine vorläufig ökonomiſche Benußung ihres

Obergrundes . Als - Weide läßt ſich der unvorbereitete

Obergrund , wegen ſeiner geringen widerſtehenden Kraft ,

enthalten , wo , Seite 169 u. . , 4 Metzen Ausſaat auf
den Magdeburger Morgen und das x6te Ertragskorn ge -

rechnet worden ſind . Obgleich die Ausſaat hier zum Er -

frage in einem ganz guten Verhältniſſe ſteht , indem der

nicht perennirende ſibiriſ <e Buchweizen ( polygonum

Mahtaricum ) , in zuträglichen Jahren , glei ? der Him -

melsgerſte ( hordeum coeleste ) lohnt , ſo ſind doch 4

Meten , auf eine Fläche von x80 Luadrakruthen nach der

gewöhnli <en Art ausgeſtreut , viel zu wenig . Es ſolk

heißen , 4 Berliner Metzen auf das Buchweizenbeet von

60 LQuadratruthen . Bey dieſer Ausſaat darf aber nur

der ſeMsfache Ertrag gere <net werden , weil ſehr ergie :

bige Buchweizenernten den Preis des Saamens wieder

ſo herabbringen , daß einige Landwirche deſſen Anbau

ganz verwerfen , während andere ihn mit Recht empfehs

len , fo wie wir ,/ in Anſehung der Moorkultur , uns bloß

an die Erfahrungen der Oſtfrieſen halten können .

Das , für den Satz von x2 B . Metzen Ausſaat auf den

M. Morgen , abgeänderte Verhältniß der Ausſaat zum

Ertrage , x : 6 , ſcheint mir in der , zur Prüfung des

erwähnten allgemeinen Schemas , Seite 168 bis 172 an2

gelegten Bere <Mnung , in welcher das , in ſeinem Werthe
ſo ſehr veränderliche Geld , zum Zeichen der Arbeit und

der Waare gemacht werden mußte , bey den übrigen , darin

angenommenen Remunerationsſäzen , der Wahrheit am

nächſten zu führen . Uebrigens wird das Facit dieſer Bes

re < nung dadurch niht geändert , denn von 12 M. Aus -

ſaat auf den M. Morgen iſt der ſe <sfache Ertrag 4 Schefs

fel 8 Mezzen , alſo gerade um ſo viel größer , als die Aus -

ſaat in der Berechnung zu gering angeſetzt iſt ,

HDermbſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2. Hft . u
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nicht gebrauchen . Auch die vorbeveteite Ueberde >e ann

nicht behütet werden , ohne ſie zu dem Zweck einex ebenen

Unterlage , bey der folgenden Entbindung , unbrauchbar zu

machen . Ueberdjes würde der Hüthungsertrag eine ganz

unverhältnißmäßige Vergütigung der bedeutenden Ausla -

gen ſür die Entwäſſerung , Radung und Ehnung ſeyn .

Indeß kann die Ueberdec >e der Leegmoore doch nicht an -

ders , als zum Graswuchs , angewendet werden . Sind

die Grünlandsmoore von dem Fehler der ihnen anhängen -
;

den , ihrer Kraft zur Erzeugung nährender Gräſer, ſc <äd»

lichen Säure frei , und iſt ihre Ueberdecke nicht ſehr un -

eben , ſo werden ſie , ökonomiſch benulßt , die erwähnten

Auslagen ziemlich decken . Dies iſt aber ſelten der Fall ,

denn gewöhnlich findet man auf ſolchen Mooren nur

Riedgräſer Ccarices ) , Dunggras Ceriophorum ) und

Binſen ( juncos ) freiwillig wachſen . Zwar ſind auch die

Hochmoore mit dem Fehler der Säure behaftet , er kann

hier aber leichter , durch das beſchriebene Brennen , ge

hoben werden , wozu die mehr moderartige Upbeiperde
der

Leegmoore weniger geſchie >t iſt :

Die freie , -den Torfmooren überhaupt anhängende,
Säure beſteht , nach den bisherigen <emiſchen Unterſu -

ſuchungen , aus Phosphor - , Schwefel - und Eſſigſäure ,

und die zwe>mäßigſten und anwendbarſten Mittel , den

ſauren Humus zu verbeſſern , ſind - der äßende Kalk

öder der Kalkmergel und das Brennen oder die

Aſche .

Man wird alſo zwei Fälle bey den Leegmooren zu

unterſcheiden haben , je nachdem die freie Säure vorhan »
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den oder ahweſend iſt , und in jedem dieſer beyden Fälle
wird die Ueberdecke des Moores verbrannt werden können

oder nicht .

Wie dem aber auch ſey , ſo müß der ganze Obet -

grund , ſobald er abgeräumt iſt “ =- die Grünlandsmoore

ſind meiſtens mit Elſen , Birken und Weiden bewachſen

= = nac Maßgabe des jährlich zu fördernden Torfquan -

tüms , vorher in ſchiliche , mit Gräben einzufaſſende

Abtheilungen gebracht werden , die ein ähnliches . Graben »

neß , wie auf den kleinen Hochmooren , bilden . , So klei »

ne , rechte >förmige Abtheilungen , wie dort , ſind auf den

Leegmooren nicht nöthig . Man giebt den Abtheilungen

hier die Breite der TroFenfelder und eine ſchickliche Länge

von einer runden Anzahl Ruthen , die in der Art beſtimmt

wird „. daß die rechteckſörmig . geſtaltete Fläche der Abthei »

lung nicht . kleiner . als x , und nicht größer als 2 Magdeb .

Morgen ſein dürfe . Die Felder werden mit Gräben von

4 Fuß oberer und 13 Fuß unterer Breite eingefaßt und

deren Sohle etwas tiefer als die Sohle des nachherigen
Stiches gelegt .

Dieſe Abtheilungen darzuſtellen , ſchneidet man da ,

wo der Damm anfängt , von ſeiner Länge , wie auf den

kleinen Hochmooren , wechſelsweiſe die Längen , gleich der

Breite des Trockenfeldes und gleich 4 Fuß ab , errichtet

in den Theilungspuncten ſenkrechte Linien durch das ganze

Moor , ſchneidet von der erſten dieſer Linien wiederum

wechſelsweiſe ab , die Länge von 4 Fuß und die für die

Abtheilungen gefundene ſchi >klichſte Länge u. f. . , ſo iſt
der ganze geradete Theil des Moores in Wieſenparcelle

U 2
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abgetheilt , wo man ebenfalls gut thun wird , wenn mart

auf jede 6 Fuß Breite derſelben etwa x Zoll zugiebt .

In der Bedeutung , welche die Buchſtaben A, b, &,

naundm Seite - 159 haben , bleibt für die Grünlandsmoore

A = QM- +H1) - + 27m ( - 41 ) -+- 2 , welchen

Ausdruc > , man hier zu einem Vielfachen von . 6 ergänzt ,
C = 4 macht und B = A - 1 Cin Ruthen ſekt . Für

dieſen Werth und der beybehaltenen Bedeutung der Buche

ſtaben x , p , 4 drückt die Formel V' = Ei auf den Leeg»EE

wie auf den Hochmooren , die Größe 65 par zu raden -

den Terrains aus , welches man zum Stich des erſten

Jahres nöthig hat . Auf den Hochmooren war es beſſer ,

nicht mehr Obergrund in einem Herbſte raden zu laſſen ,

als man ökonomiſch im dritten Jahre benußen wollte ; auf

den Leegmooren muß das ganze , zur Förderung eines vor -

gegebenen Torfquantums , nöthige Terrain gleichzeitig
bearbeitet werden .

/

'

Für eben die numeriſchen Werthe , welche die Buchs

ſtaben b , 8 , nn, m, pund gin dem Seite 159 gewähl -

ten Beiſpiele haben , wird hier wie dort A = = 843 Fuß .

Die Ergänzung zum Vielfachen von 6 iſt 7

55
j

A = 90 Fuß = 7X Ruthen ,
C = 4 Fuß = + Ruthe ,

B = 94 Fuß = 72 , Ruthen , för welchen

Werth von B unſer V' = 55%
65 Quadtratruthen wird . Nehmen wir nun , bey der

Breite des Tro >enfeldes = A = = 753 Ruthen , die auf

dem Damme ſenkrechte Breite des Moores 100 Ruthen

= 87 Magdeb . Morgen

An

"08



3025

an , ſo finden wir die ſchiflichſte Länge der Wieſenparcelle

332 Ruthen . Jedes Wieſenparcell wird daun . nämlich

332 Ruthen lang , 73 Ruthe breit und enthält 1 Magdeb .

Morgen 72x Quadratruthen Flächenraum .

Obwohl Ueberſchwemmungen den Wieſenmooren eher

nüßlich als ſchädlich ſeyn werden , ſo muß doch , des ' ihneu

zur Produktion nährender Gräſer auf keine Weiſe zuträg -

lichen Moorwaſſers und der nöthigen Entwäſſerung wegen ,

das Grabennelz hier eben ſo , wie auf den HochmooIren ,

mit einem Abzugsgraben verbunden werden , worüber das

Nöthige ſchon in dem allgemeinen Schema zur Bewirth -

ſchaftung der kleinen Hochmoore geſagt iſt .

Sſt die Ueberdecke der Leegmoore zum Verbrennen

fähig , ſo behandelt man ſie , ſie mag ſauren Humus ent »

halten oder nicht , wenn ſie vor Ueberſchwemmungen ge -

ſichert iſt , wie Land , das dur ; Brennen zum Buchwei -

zenbau vorbereitet werden ſoll . Man brennt ſie im Some

mer wirklich , bringt die' warme Aſche unter , überfährt

den Obergrund bis zum Herbſt mehreremal ſorgfältig mit

der Mooregge , bewalzt ihn jedesmal und beſaamt ihn

zuleßt oder überläßt dies Geſchäft der Natur , je naßdem

vorhergegangene Verſuche darüber entſcheiden . Die na -

türliche Beſaamung giebt immer die beſte Grasnarbe .

Künſtliche Beſaamungs - Recepte verdienen vor der Hand

noch keinen Glauben . Gutes , unter ziemlich gleichen

Umſtänden , in der Nähe wachſendes Gras und vorläufig

im Kleinen angeſtellte Verſuche , werden die beſten Rathge »-

ber bey der Wahl des Saamens ſeyn . Daß man “ zür

känſtlihen Beſaamung der Leegmoore nur ſolche der beſſe -
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ren Gragarten , welche in Niederungen fortkommen , 4. B .

Waſſev - - Rispengras ( Poa aquatica ) , Wieſen - Fuchs ,

ſchwanz CAlopecurus ) , Wieſenliſchgras

( Phleum pratense ) wählen müſſe , verſteht ſich von ſelbſt .

Zm Fall ſich die Ueberdec >ke des Leegmoores nicht

föglich dem Verbrennen unterwerfen läßt , aber auch keinen

ſauren Humus enthält / wird ' ſie nicht ſehr uneben ſeyn .

Man ebnet ſie dann völlig , indem man die Herrvorragune

gen verhackt , bloß das aus den Einfaſſungsgräben gewor -

fene Material verbrennt und die Aſche umherſtreut . “ Iſt

die Ueberde > e ; unter dev Vorausſeßung ihrer Unfähigkeit

zum Verbrennen , im Gegentheil ſtark geſäuert , ſo muß

man auszumitteln fuchen , ob eine . anderweitige Düngung

derſelben genugſam rentiren würde , Der äkßende Kalk

und auch der Kalkmergel , düngende Materien , deren

Wirkung auf naſſe Wieſen überdies noch nicht hinreichend

beſtimmt iſt , würden zur Anwendung auf eine ſo große

Fläche viel zu koſtbar ſeyn ; aber die Torfaſche , die man

weit leichter für einen ungleich geringern Preis haben

kann , möchte der Abſicht eher entſprechen . Man erhält

ſie , wenn man auf einen Roſt naſſen Torf über tro >enen
packt und dann dieſen entzündet . Je langſamer die Vero

brennung geſchieht , deſto größer wird die düngende Kraft

der Aſche ; eine Erfahrung , die ſich auch beym Brennen

der Hochmoore bewährt ,

Das öftere Bewaſlzen dieſer , auf ſolche Art zubereitee

: ten Wieſenparcelle iſt zur Bildung einer feſten und ebenen

Veberdecke ſehr nöthig . Jährlich muß es dreymal geſche-

hen, im Frühjahr , wenn der Froſt weg iſt , und nach jeder
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Schur . Außerdem müſſen die Parcelle ſo rein und ſo

dicht als möglich am Boden gemäht werden .

Bey der Anlage der Familiengebäude , wenn ſolche

die Größe und “ das Locale des Leegmoores zulaſſen , muß

möglichſt Rückſicht auf die Benußung der ausgetorften

Gründe “ genommen . werden , da Grünland nur in Grün

land übergehen kann .

Zur Ausmittelung des wahrſcheinlichen Verhältniſſes ,

inwelchem die Hoch - und . die Grünlandsmoore die Koſten

der zu ihrer Entbindung nöthigen Vorarbeiten , „durch rein

ökonomiſchen Betrieb auf ihrem Obergrunde, . deen wer »

den , iſt der gewöhnlichſte Fäll , daß die Uebrde > e der

Leegmoore ſehr uneben und von ſchr ſaurer Beſchaffenheit

ſey , in der nachſtehenden Berechnung , der das Seite 166

gewählte Beyſpiel zum Grunde liegt , angenommen worden ;

Da aber , wenn 2 Millionen Torfſtücke , x000 Stü aus

der Ruthe , jährlich auf Grünland gefördert werden ſol»-

len ,*) A nur = 72+ Rathen zu ſeyn braucht , wo das

Terrain , welches zum Stich des erſten Jahres nöthig iſt ,

nicht länger als 15 Jahr hinreichen würde , in dem Bey»-

ſpiele , Seite 166 , daſſelbe aber 16 Jahr ausreicht , ſo

muß , der Vergleichung wegen , auch hier A = 8 Ruthen

* ) Es möchte hier ſcheinen , als wenn die Vorausfeßung ,

daß gleiche Flächen Hochmoor und Grünland gleichviel

Material geben ſollen , mit der Natur dieſer Moore nicht

vereinbar ſey z allein der Fall , daß x. Ruthe Grünland ,

in geringerer Tiefe mehr Material liefere , als x Ruthe

Hochmoor in größerer Tiefe , kann ſehr wohl ſtatt finden ,

wenn : das Ho < mooy mehr - wie das Grünland mit Stitb -

ben und andern fremdartigen Zwiſchenmittteln gemengläſt .
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geſetzt werden , woraus ſich dann ergiebt , daß zu ' einem

ſolchen jährlichen Förderungsquantum , auf x6 Jahr , 9239

oder in runder Zahl 93 Magd . Morzen erforderlich ſind

und . daß ein Leegmoor ; welches unter dieſer Vorausſeßung

43 Jahr Material enthalten ſolle , unter einer Ueberdec>e

von 279 Magd . Morgen Flächenraum gelagert ſeyn müſſe .

Der Gang der anfänglichen Kultur dieſes Moores

iſt folzender : " Im Herbſt wird das Moor geradet . Zue

gleich läßt man die Pulten abha > en und in Haufen brine

gen . Im Winter räumt man das Holz von dem gerade »

ten Theile ab . Im kommenden Frühjahre wird das Moor

eingetheilt , worauf man die Entwäſſerungs - und Einfaſe

ſungsgräben aufwerfen , die “"Wieſenparcelle völlig planiren

und die aufgehäuften Pulten und den Auswurf der Ein

faſſungsgräben verbrennen und vertheilen läßt . Zuleßt

werden die Wieſenparcelle bewalzt und , wenn das Moor

nicht der Ueberſchwemmung ausgeſekt iſt , im Herbſte,

bey Ueberſchwemmungen aber im kommenden Frühjahre

gedüngt ,

Die hiernach anzulegende Berechnung dey Koſten

würde ſeyn : ' E

Die allgemeinen Entwäſſerungskoſten , exc ] lusi -

ve 80 Ruthen Verlängerung des Abzugsgrabens

bis zum ökonomiſchen Grabenneke ſind wie Seite R &

7 0) WWE LAU SEEI REL AUENLL DERS HOR MIROUDE 02413 0 0 LE

93 Magdb . Morgen zu raden , die Pulten ab -

zuhacken und Haufen aufeinander zu werfen , der

Morgen 93 R & - 5 Gre “ De SUI DIED€ CC . 208 465

bz 3
Latus 975
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wand Ruthen Einfaſſungsgräben . zu : 935 1in: 1

3 Reihen vertheilter Wieſenparcelle von 1 M ;

Morgen Fläche , oder 8 Ruthen Breite und

225 Ruthen Länge „ die laufende Ruthe 396 : 1367 = =

Die - Parcelle vollſtändig zu ebnen - , die aufe »

gehäuften Pulten und den Torf aus den Ab»-

zugsgräben zu verbrennen , ' die Aſche zu ver -

theilen und die Paycelle zu " bewalzen , der

METODNREEN ZG nd 22 B2 fe MIR I 03.10. . .007 000 KE wad
Das Brennen der Aſche , etwa 3 Scheffel

auf den Morgen , das Ausſtreuen derſelben und

das jährliche Bewalzen kann für den 3jährigen

Genießbrauch des xxten Wieſenparcells verdun -

gen werden ,

Summa Courant 1204 =

Summa des Anlagkapitals . . . 4714 =

Zinſen deſſelben während der 2 - R & ye

Fahre ſeiner Anlegung von ' 465 R & 4

au. 5 Procent auf “ 2 " Janne "12. 2467 12

von 1249 R& auf 1 Jahr : 5 5 62 11 . 0

108 23

1822 23WE ab . !

Für 558 Klaftern Holz , 6 Klafo
ter auf den Morgen gerechnet , nach

Abzug) des Hauerlohnes und der Ab -

fuhrte WIRE 6 0 00 - 5 887 =

Latus 887 . =- 1822 23
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j Transp . 837 1822 23

Wieſenertrag von 83 M. Morgen ,

der Morgen IRE + oo +
+ 183
mengen nn

; 920 = =

Bleiben “nach Abzug des Ertrages im, erſten = = = “

Sahre : mn 354 dds 3 GE Ds 902223

Kapital am Schluſſe des erſten Jahres . - 902 23

Zinſen deſſelben im zweyten Jahtpunis 53 Ant zune

. 948 2

vin

in

Hiervon ab : Wieſenertrag im zweyten Zah -

re , von 83. Morgen zu 35 &- + « + I130 16 ,

Bleiben nach Abzug des Ertrages im zwey »

ten- Jahre 4 004051 002500030004 SUSHEITLTRE

„Kapital am Schluſſe des zweyten Jahres - 837 107

„Zinſen. deſſelben im dritten Jahre 2618 % % 544LN9E

' ; 8749:",2 77

Hiervon ab: Wieſenertrag +. + - +» «+ + XXO 16

Bleiben nach Abzug des Ertrages im dritten

Jahre . + 507 5 < = E40 2008 - 200 0088 ADF

Kapital am Schluſſe des dritten Jahres . 768 . 15 *

Zinſen deſſelben im vierten Jahre 1089. 45 008887 TO

Hiervon ab : Wieſenertrag von 93 Morgen

zu TX R& 22600 750. 008 FROOPHOOSY DISNUEEN
Bleiben nach Abzug des Ertrages im vierten

26-Tahpe +=. 720% vel mee | &. 0 085. 002:



Kapital am Schluſſe des vierten . Jahres . 683 13

Sinfen deſſelben im fünften Jahre > 5 34 4

Hiervon ab : Wieſenertrag . . <. . . 324 =

Bleiben : nach Abzug des Ertrages im fönf -

DEIN ESONNE ET NEITSEL IRE BI 0 503 58

Kapital am Schluſſe des fünften Jahres . . 593 5x

Zinſen deſſelben im ſechſten Jahre . . . 29 46

Hiervon ab: Wieſenertrag . « 4 I24 - =

Bleiben am Schluſſe des ſechſten Jahres

IOD ER SENN ASSE ENZCAMOG 7 ZDS

Sind gleich die , dieſer und der Berechnung Seite

370 zum Grunde gelegten Remunerationsſäße veränder -

lich , fo wird dennoch die Vergleichung des Facits . beider

Berechnungen unter ſich und mit ihren reſpectiven An -

lagkapitalen ein , der . Wahrheit nahe kommendes Reſultat

liefern . Die Vergleichung ergiebt aber

daß die Hochmoore , durch den . Buchweizenbau zur

Entbindung . vorbereitet , das Vorbereitungskapital
nicht nur in 8 Jahren mit 5 vom Hundert verzin«-

ſen , ſondern . auch in jährlichen Raten zurückzahlen ,

die Leegmoote aber , in eben der Zeit und auf eben

die Art , nur zwey Drittel des Vorbereituyngskapita -

les vergütigen werden ,

Den anſchaulichſten Beleg über die Vortheile des

Buchweizenbaues auf Hochmooren giebt unter den eigent »
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lichen Törfländern beſonders Oſtfriesland , wo Ar -

muth in Wohlhabenheit und der düſtre , todte Anblick der

kahlen: Moore in das erquickende Farbenſpiel nährender
Gärten durch den Buchweizenbau übergegangen ſind .

Die votzüglichſten Einwürfe gegen eine ſolche Beo

handlung der Torfmoore , daß dieſer Gang der Kultür

viel zu langſam und mit zu großem Materialverluſt ver -
'

bunden ſey , laſſen ſich leicht widerlegen . Die Natur ar

beitet , unſeren Erfahrungen zufolge , über ein Jahrhundert

an der Bildung der Torfläger und vervielfältigt die Hin »

derniſſe der Benubung dieſer Erzeugniſſe zum gewöhnlichen

Gebrauche ſo ſehr , daß zu ihrer Ueberwinduug durch

mechaniſche Mittel eine geraume Zeit erforderlich iſt . Ein ,

der Größe dieſer Hinderniſſe angemeſſener Gang der Kul -

tur fährt , wie auf den Frieſiſchen Mooren , ſicher zum

Ziele 3 Uebereilungen aber beſtrafen ſich ſelbſt . Der Mao

terialverluſt iſt allerdings von einiger Bedeutung , bey

weitem aber ſo groß nicht , wie die anfänglichen Verluſte

auf ſolchen Mooren , die ohne Binnengräben angelegt

werden , wie dies die Geſchichte aller ſolcher Anlagen zur

Genüge beweiſen kann . Auf . den Hoch - wie quf den

Leegmooren -wird der Materialverluſt , den die Einfaſs-

ſungsgräben verurſachen , < Magdeb . Morgen ſeyn ,

alſo für die gewählten Beiſpiele auf 100 Morgen Hoch -

moore 11 % Morgen , und auf 93 Morgen Leegmoor etwa

35 Morgen betragen . Indeß iſt er noc < um die wenig

bedeutende Correction zu klein , deren die Formel B ==
A - 4 -C bedarf und die ich in dem folgenden ZI
von dex Entbindung anführen werde .



313

Was man ſonſt unter Torfſtich im allgemeinen

verſteht ; nenne ich hier Moorentbindung . Der

Torfſtich iſt das Accouchement einer Frucht , welche die

Natur nicht freywillig zum Gebrauche hergeben will . Die

Ueber - unddie Unterde > e des Torflagers bilden den

Uterus des Moores , der Torf ſelbſt iſt die Frucht .

Sie hervorzuholen oder das Moor von ihr zu entbin » -

den , durchſchneidet man den Uterus und überläßt deſſen

Heilung der Natur , ſobald der Torf herausgenommen iſt .

Wir wiſſen den Torf jekt auf eine vierfache Art zu

benutzen , nämlich : als Brennmaterial , als Dünger , als

Mauerſtein und zur techniſchen Verarbeitung , indem er zur

Verfertigung von Löſchpapier , von zwillichartenen Zeuchen

u. f. w. angewendet wird . In holzarmen und in ſolchen

Gegenden , die ihr Holz vortheilhaft im Auslande um» -

ſeen können , ſtehen alle Arten der Anwendung des Tor «

fes ſeiner Benußung als Brennmaterial bey weitem nach .

Die Entbindung der Torfmoore iſt alſo ein künſtli -

< es Abbringen des Torfes von ſeiner Lagerſtätte , mit

Rüfſicht auf die verſchiedene Benukung deſſelben . In

Anſehung des zu fördernden Materials kann die Entbin -

dung verſchieden ſeyn , obwohl ein ſolcher Unterſchied in

der Natur des Materiales eigentlich nicht gegründet iſt .

So können die Moore von Brenntorf , von Düngtorf ,
von Bautorf , von Papiertorf entbunden werden , je nach -

dem man den Torf auf die eine oder andere Art benußken

will , wo aber doch die Verſchiedenheit der Maſſe , wenn

Localverhältniſſe nicht entſcheiden , in Betracht kommen

dürfte .



314

Da ' nun jede Moorentbindung mittelſt einey Art
.

von Ausgraben geſchieht , ſo nennt man die ſämmtlie

< en Anſtalten und Vorrichtungen zur Entbindung , nebſt

dem gebrauchten Theil des zu, entbindenden Ortes , eine

Torfgräbevrey . Es giebt alſo Brenntorfgräbe

reyen , Düngtorfgräbereyeu u. ſ . w . Dem

Zwette dieſes Aufſales gemäß , ſoll hiet nur der Mooxr-

entbindungen von Brenntorf , oder der Brenntorfgräbe »

reyew erwähnt werden .

Man unterſcheidet deren zweyerley Arten . Der Torf

wird nämlich entweder in weicher aber doch no < ſtichfähl -

ger , oder in breiartiger Form gefördert . Jenen nennt

man Stichtorf ; dieſen , wegen ſeiner Behandlung ,

Preß - oder Streichtorf . Wir unterſcheiden alſo

Brenn - Stichtorfgräbereyen von Brenn »

Preß oder Streichtorfgräbereyen . Die lekte -

ren ſind in den Preußiſchen Provinzen nicht wohl anwende

bar , weil hier der Torf mehrentheils in ſtichfähiger Form

gefunden wird . *)

Jede Moorentbindung von Brenn - Stichtorf beſteht

aus drey Hauptverrichtungen , der Vorarbeit , der

Entbindung ſelbſt mit Rückſicht auf die beabſichtete

Benußzung des Materials und aus der Nacharbeit .

Zur Vorarbeit gehören die Anlage , die Entwäſ ,

ſerung , die Ebnung und die Eintheilung in

ſchikliche Tro > enfelder 3; zur Entbindung ſelbſt das

») Doch giebt es hier einige ſol <e Anſtalten , unter denen

die königliche Preßtorfgräberey Fienerode ſich als ein

ganz vorzüglic <es Werk der Art auszeichnet.
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eigentliche : Stechen des Torfes und die erſte Aus les

gung deſſelben auf den Trockenfeldern ; zur Nachars
beit die weitere Behandlung des . Topfes: ; : - oder das

Tro > engeſ < häft , ' der Transport unddie Auf

häufung des tro Fenen Materials auf den Dämmen

zur Ueberwinterung und weiteren Verfährung .

Dieſe ſämmtlichen Operationen laſſen ſich in einer ges

drängten Ueberſicht nicht beſchreiben ; nur von einer Revio

ſion derſelben zur Auswahl für die kleinen Torfmoore
kann hier die Rede ſein .

In der Art und Weiſe , wie die einzelnen Operatio »

nen der genannten 3 Hauptverrichtungen gemacht werden ,
kann eine ſehr große Verſchiedenheit ſtatt finden . Bis

jeßt verdienen nur zwei Methoden der Moorentbindung
von Brenn - Stichtorf eine beſondere Auszeichnung , näme -

lich : die Holländiſch - Oſtfrieſiſche nnd die vers

beſſerte Meklenburger . Jene nennt man die

Holländiſch » Oſtfrieſiſche , weil die mit ihr verbundenen

Handgriffe von . den Holländern zu den Oſtfrieſen überge »
gangen ſind und von dieſen , mit dem lohnendſten Erfolge ,
zur Kultur ihrer ſterilen Gründe angewendet werden ;

dieſe heißt die verbeſſerte Meklenburger , weil ſie die

Handgriffe des Mekienburgers mit Rückſicht auf die Wies -

derfultur der ausgeſtochenen Gründe benußt , um die ſich
der Meklenburger , mit dem Gewinn des Torfes zufrieden ,
ſelten bekümmert . Die vorzüglichſte Methode iſt und

bleibt die Holländiſch » Oſtfrieſiſche , weil ſie eben ſo ſehr
auf Schonung von Menſchenkräften , als auf " eine haus »
hälteviſhe Anwendung der . Zeit . und des Raumes berechnet
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iſt , ſich durc < geometriſche Ordnung auszeichnet und den

Geiſt einer wahrhaft geläuterten Induſtrie , der das Ganze

anweht , durch die Harmonie der mannichfaltigen Arbeiten

zur Darſtellung der Vehnkolonie ausdrüt . Bey ſo

vielen und ſo - weſentlichen Vorzügen würde die Oſtfrieſiſche

Methode jede andere verdrängen , wenn der Torf im gro -

ßen Format ſich auf eben die Art behandeln ließe , wie ' der

ſogenannte kleine Torf , den der Frieſe nur fördert , und

wenn ihre Ausübung dem gewöhnlichen Tagelöhner weni -

ger ſchwer würde . Der Oſtfrieſe arbeitet größtentheils für

Land , deſſen Beſib die Mühe , ſich einige Geſchilichkeit

zu erwerben , ſchon belohnt . In den hieſigen Gegenden

wird die meiſte Moorarbeit von Tagelöhnern , häufig von

wahrem Geſindel verrichtet , dem man , angezogen durch

allerley Verſprechungen , bey denen es ſelten ſeine Rech -

nung findet , die Arbeit nicht grob genug gehen kann .

Man iſt) deshalb genöthigt , bei den hieſigen Moorarbeiten

mehr das phyſiſche Vermögen als die Kunſtfertigkeit der

Arbeiter in Anſpruch zu nehmen und da die Meklenburger

Methode zur Förderung des Torfes , im großen Format ,

nicht nur ſehr geſchit iſt , ſondern auch weit weniger Ueo

bung erfordert wie die Oſtfrieſiſche , ſo liegt hierin der zue

reichende Grund ihrer ausſchließlichen Einführung auf klei -

nen Torfmooren .

Die Vorarbeit .

Von den Verrichtungen der Vorarbeit ſind die Anla

ge und die Entwäſſerung ſchon in den allgemeinen Sche »

matas beſchrieben . Die . Abzapfung der waſſerſüchtigen

Moore erfordert Geduld und . Zeit . Die Entwäſſerung

muß
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muß der Entbindung wenigſtens 5 bis 6 Jahr vorhergehen

und deshalb iſt es ſo nothwendig , auf eine rückſichtliche

Benukung des Obergrundes für den Zeitraum vom An -

fange der Entwäſſerung bis zur Entbindung des Moores

zu denken .

Nächſt der Entwäſſerung iſt das Planiren des Ober -

grundes von nicht geringer Wichtigkeit . Je ebener die

Ueberdecke wird und je vortheilhafter ſie zum Abfluſſe des

auf ſie eindringenden Regenwaſſers gekrümmt iſt , deſto

weniger Bruch erhält man bey der erſten Auslegung des

Torfes und deſto ſchneller und beſſer geht das Trockengeo

ſchäft von ſtatten . Durch die ſorgfältige Bearbeitung der

Buchweizenbeete und Wieſenparcelle , durch das Hacken ,

Brennen , Eggen und Bewalzen derſelben , wird dieſer
Zweck vollkommen erreicht . *)

*) Auf den großen Torfgräbereyen , den mir bekannten we »

nigſtens , fällt die Arbeit des Planirens , der bedeutenden.
Koſten ungeachtet , gewöhnlich ſehr <le <ht aus . Wo

man den Torf naM Hohlmaaß verkauft und der Conſu -
ment gewiſſermaßen gezwungen wird , 5 Torfmill anzu - 2

nehmen , da iſt man nicht ſo ſtreng an die Beobachtung
der Grundſäße des Torfabbaues gebunden . Wo man hin »

gegen den Torf nam StuFzahl verkaufen ſoll und das

Publikum äußere Vollkommenheit mit innerer Güte deſs

ſelben verbunden fordert , da darf man die Haupfregeln
zur Erreichung dieſer Erforderniſſe weniger verläugnen .

Man beſchuldigt das Publikum gewöhnlich einer zu großen

Abneigung gegen den Torfbrand , aber man bedenkt nicht,
wie ſehr dieß gute Brennmaterial , außer der Unannehm -

lichkeit ſeines oft höHſt widrigen Geruches , dem Käufer

durc < die Menge Grus und Mill , welches man nicht ſelten

Hexmbſtädts Archiv der AFerbauk . , V, Bds . 2, Hft . X
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Ueberlegung .

gelegt wird , ſo zieht man in verhältnißmäßiger Entfer »

Auch die letzte Operation der Vorarbeit , das Einthei »-

len des Obergrundes in ſchi iche Trockenfelder =, verlangt

Wenn ein Graben a * auf Torfgewinn an »

- - 10 : n

nung AB einen zweyten Graben

(
a ? parallel zu dem erſteren * .

j Das ausa " hervorgeholte Mate -

WAHER 0 M 157
| rial wird auf dem zwiſchen *.

und a ? be - findlichen Raam des

Obergrun des , nac ) der Mitte

40 A

IC zu , und eben ſo das aus a * gewonnene Material vero

breitet . Im zweyten Jahre zieht man zwey neue Gräben
b * und b2 , verfährt eben ſo als im erſten Jahre u. f. w.

beym Kaufe mit erhält , verleidet werden müſſe , Jede rein?
liche gute Hauswirthin , deren Feurungsanſtalt mit den be -

ſten Roſten verſehen iſt , wird denno < den Torfbrandſimmer
bveſchwerlicher und unreinliher als den Holzbrand finden.
Den Unterſchied möglichſt zu mindern , ſollte man mehr

auf die äußere Vollkommenheit des Torfes bedacht ſein ,

auf die das Planiren des Ohergrundes einen bedeutenden

Einfluß hat , Sucht man dies nac der gewöhnlichen Art ,

durc < Verha > en und Vertreten der Unebenheiten zu be -

wirken , ſo verfehlt man den ' ZweE> nicht nur , ſondern

vermehrt au < die Koſten beträchtlih . Die beſte und

wohlfeilſte Art der Ebnung einer Moorde > e , zum tech -

niſchen Gebrauche , iſt ohne Zweifel das Aufveißeiw , Eg -

gen , Brennen und “ Bewalzen derfelben , weil ſtH dann

die Unevenheiten nic <t nur leichter vertheilen laſſen , ſon -

dern dies Geſchäft aum mehr dyr & Maſchinen bewirk

.
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Das Zwiſchenfeld M nebſt den beyden Gräben a * a ?

vder das ganze Stüf ABCD wird fodann / in der

Kunſtſprache , ein Aufſc < hnitt genannt . AD iſt die

Länge und AB , die Entfernung der parallelen Außengrä «

ben a * * , iſt die Breite deſſelben .

Die Förderung des . Torfes aus ſolchen Gräben ges

ſchieht in der Art , daß man ihn Stückweiſe , in Schiche -

ten , nach und nach aus Torfklößen herausnimmt , die das

Profil des Grabens zu ihrex Grundfläche und . die Länge

der einzelnen Torfſtüce zu ihrex Dicke haben. . . Einen

ſolchen Torfkloß nennt man eine Bank und jede. der ein »

zelnen Schichten derſelben . eine Klemme . Giebt man

den Torfgraben in Ruthen an , ſo iſt jede derſelben eigentlich

die Höhe eines Parallelepipedums , das aus einer gewiſſen

Anzahl von Banken , jede derſelben wiederum aus einer

gewiſſen Anzahl von Klemmen und endlich jede der lek »

tern aus einer gewiſſen Anzahl von Torfſtücken beſteht .
Die Zahl der Torfſtüe einer Klemme mit der Zahl der

Klemmen einer Bank und das Produkt hieraus mit der

Zahl der Banken der Ruthe multiplicirt , giebt ven Kubiks

inhalt des Parallelepipedums , deſſen Höhe = = x Ruthe iſt ,

in einzelnen Torfſtücken an ,

X 2

werden kann - Um ein zwe > mäßiges Werkzeug zur Auf -

reißung der Ueberde > e zu erſinnen , dürfte man , wie ich

glaube , nur den in England fo allgemein beliebten und

auh von allen aufgeklärten Landwirthen unſerer Gegend

geſchätzten Erxſtirpator mit einiger Aufmerkſamkeit betrach »
ten ,
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Der aus den Gräben geförderte Torf wird , nach der

Metlenburger Methode , auf dreyerley Art auf den Tro »

>enfeldern ausgelegt . Man verbreitet dte Stücke , wie

ſie aus der Bank kommen , entweder einzeln auf dem Tro »

>enfelde , oder man ſekt ſie , in gewiſſer Entfernung, in

Häufchen von 5 und 7 Stücken , in ſogenannte Finn

< hen aus , oder ſie werden dicht aneinander , in 5 bis 6 |

Lagen übereinander gepackt , ausgelegt . Jede dieſer Ar -

ten iſt die beſte zu ihrer Zeit , die durch die Beſchaffenheit

der rohen Maſſe und die Größe der Tro > enpläße beſtimmt

wird . Iſt der Torf , ſo wie er aus dem Graben kömmt ,

noch nicht feſt genug , um tragen zu können , ſo muß er

einzeln auf dem Tro >onfelde ausgebreitet werden . Nachher ,

wenn das Lager ſich mehr verdichtet hat , wird er , zur

Erſparung von Zeit und Raum , in Finn <hen , zuerſt von

5 , dann von 7 Stücen und zuleßt in Ringen ausge -

legt .

Die Breite des Moores oder die Perpendiculaire auf

den Damm iſt die Norm fär die Direction und die Län -

ge der Aufſchnitte . Warum die Auſſchnitte nicht über

100 Ruthen lang ſeyn dürfen , wird ſich in der Folge ,

beym Trangsport des trockenen Materials , ergeben . Jekt

liegt uns die Frage am nächſten , wie breit die Aufſchnitte

auf kleinen Torfmooren werden ſollen ?

Je breiter die Aufſchnitte ſind , deſto mehr Terrain

und deſto mehr Kräfte zu ſeiner vorläufigen Bearbeitung

braucht man . Beydes vergrößert das Anlagekapital . Dies
ſchon allein dringt uns die Regel auf , daß man für die

kleinen Torfmoore die möglich kleinſte Breite der Auf -
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ſchnitte wählen müſſe . Um dieſe zu finden , muß zuvor

die kleinſte Breite des Tro >enfeldes für den einfachen

Graben ausgemittelt werden .

Für m = = der Anzahl der Torfſtücke der Bank und

BP = der Breite eines Torfſtäkes in Zollen , wird die

Länge , welche die m Stücke der Bank , in eine Reihe ,
mit Zwiſchenräumen von 1 Zoll , auegelegt einnehmen
= zz m ( ß - 1 ) Fuß .

Ein Verſuch im Großen hat mich gelehrt , daß wenn ,

beym Auslegen des Torfes in Finnchen , dieſe dambrets -

ſörmig ſo geſeßt werden , daß die Finn < en der zweyten

Bank genau in die leeren Zwiſchenräume der Finn <hen der

erſten Bank paſſen , wie in der unten ſtehenden Figur

EEE
M B EEm

der ſo zufammengedrängte Torf nicht nur eben ſo ſchnell

als bey der einzelnen Ausbreitung trocknet , ſondern auch

dieſe Art des Ausſetzens von ganz gewöhnlichen Arbeitern

leicht begriffen und ohne Schwierigkeit ausgefährt wird .

Wenn man alſo einen Torfgraben von b Fuß Breite

austorft , und die Bank m Torfſtäcke liefert , ſo haben

dieſe , einzeln ausgelegt , auf einem Tro >enfelde von m

CB + 1 ) Fuß Breite hinreichend Plas . Zieht man

einen zweyten Torfgraben , b Fuß breit , neben dem er -

ſten , ſo hat auch der aus dieſem Graben gewonnene Torf ,

in Finnchen von 5 Stücken nach der angegebenen Art ,

auf dem um 2b Fuß verminderten Trockenraume Plat .
Eben ſo der aus dem dritten Graben gewonnene Torf , in
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Finnc <hen zu 7 Stücken, auf dem um 3b Fuß verminder »

ten Trockenraume , " der aus dem vierten Torfgraben ges

-
wonnene Torf , in Ringen von 5 Lagen , auf dem um 4b

Fuß verminderten - Trockenraume , und endlich der ' aus dem

fünften Torfgraben , in Ringen von 6 Lagen , auf dem

um 5b Fuß verminderten Obergrunde , wo man für alle

Fälle ausreichen wird , wenn man das a posteriori gefun »

dene m um das in Abzug gebrachte Zwiſchenmittel größer
nimmt .

Hät der Torf auf dem Obergrunde nicht mehr Plaß ,

fo muß er auf dem Untergrunde ausgebreitet werden .

Wegen des geringen Raumes und der dichteren Maſſe kann

dies füglich in Finnehen von 5 Stü > en geſchehen . Nun

giebt die Bank von m Stücken = Finnc <hen , die zum Auge

3 2 , IA 107 ?
ſegen eine Länge von IE € : m Fuß erfordern ,

So wie das Auslegen auf dem Obergrunde aufhört , muß

der . Untergrund alſo - Fuß breit ſeyn . Der Untergrund

iſt aber , in 5 Jahren , nur 5b Fuß breit geworden , von

denen ein b wenigſtens noch nicht als Unterde >e gebraucht

werden kann, Bis dahin , daß man den Untergrund zum

Trockenfelde braucht , müſſen deshalb , außer den 5 Grä -

ben , no < (GG= = - 4b ) Fuß DObergrund ausgetorft

worden ſeyn . Ergänzt man dieſen Ausdrucs zu einem '
Vielfachen von b und dividirt dann wirklich durch .b , ſo

drückt der Auotient die Anzahl der Grabenbreiten < = < 3W0

aus , die noch zu b - +- 55 m CH - 1 ) hinzugefügt were

den müſſen , " damit eine ſolche Breite herauskomme ,
als

nöthig iſt , den Torf , wenn er nicht mehr Platz auf dem

Obergrunde hat , in Finnhen von 5 Stücken auf " dem

N
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Untergrunde äuslegen zu können . Für 1 = dieſem Quo »

tienten iſt' die kleinſte erforderliche Breite des Obergrundes

zubagb um BHT ) = D - i577 m

CB 41 ) , und wenn man jedesmal 2 Fuß vom Graben -

bord bis zum Anfange der Auslegung rechnet = ( 1 < 4 -1)
' - 4- Zr m ( 8 - 1 ) 4 - 2 , welches nichts anders , als

der in dem allgemeinen Schema gegebene Ausdruck von

A iſt ,
2 . =- 4b - + Ergänz ,nN ES T

Der Quotient
D

aber noch eine Verification , die von der Beſchaffenheit

der ſtichfähigen Maſſe herrührt , Zſt nämlich die Maſſe

nicht ſo compact , daß ſie nach u - 41- 1 Jahren in Finnc <hen

auf dem Trockenfelde ausgelegt werden kann / ſo muß n

um ſo vielmal Eins größer gemacht werden , als hierzu

nöthig iſt , Deshalb kann man auch ſagen , u bedeute die

Anzahl der Jahre , in welchen der Torf einzeln auf dem

Obergrunde ausgebreitet werden müſſe ,

= n bedarf

Zur Ziehung eines einfachen Torfgrabens , in der

Breite von b Fuß , iſt nun die geringſte Breite . des

Obergrundes , den man ſich , in Rückſicht eines zweyten ,

in gewiſſer Entfernung dem erſten parallel zu ziehenden

Grabens für m = dev Anzahl der Stücke der Bank , =

der Breite der - Tokfſtücke und der bekannten Bedeutung

von n anweiſen laſſen ' muß =( n -4- 1) - 4 - 25m ( - 4 - 1)

- 2 = A. Die Breite des Aufſchnittes aber iſt das

Doppelte von A.

DenObergrund zum Buchweizenbau oder Wieſewachs

benüßt , müſſen die“ Beete , ſo wie . die Wieſenparcelle , in

ihrer Breite ein Vielfaches von b ſeyn . Die ſchiklichſte

> = 5 R
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Breite von b wird hier , a posteriori , 6 Fuß gefunden ,

uud dafür iſt wiederum die ſchiklichſte Breite der Buche

weizenbeete = 24 Fuß = 2 Ruthen . “ Das iſt der Grund ,

warum der obige Werth von A, auf kleinen Hochmooren ,

zu einem Vielfachen von 24 Fuß und auf kleinen Leegmoo -

ren zu einem Vielfachen von 6 Fuß ergänzt werden muß .

Ferner ſollen jegliche 22 Buchweizenbeete durc < einen

3 Fuß breiten Graben , und jegliche 2 Wieſenparcelle , von

A Fuß Breite , durc < einen 4 Fuß breiten Graben ges

trennt werden . Wir müſſen alſo bey den Buchweizenbee -

ten ſchließen 24 : 3 = A : 32 = ) und hieraus

ergiebt ſich wiederum die Regel / daß zu dem , zu einem

Vielfachen von 24 ergänzten Werthe von A , 3 A auf -

Hochmooren und zu dem , zu einem Vielfachen von 6 et

gänzten Werthe von A , 3 Ruthe = 4 Fuß auf Leegmoo -

ren addirt werden müſſe .

Will man , vermittelſt dieſer Säße , das ganze Teto

rain erfragen , welches zur Förderung eines jährlichen ,

Quantums von p Torfſtäcken nöthig iſt , wenn die Ruthe

g Torfſtücke giebt , ſo wird dies Terrain , welche Figur es .

auch haben mag , doch immer am Inhalt einem Rechtecke

gleich ſeyn , deſſen Grundlinie
P Ruthen lang und die

Höhe B = A, - + - C Ruthen geit iſt . Hieraus folgt für

Pa die Formel DV= Magdeb . Morgen . Das

Seip kann nach dieſer Formel aber nur dann genau

gefunden werden , wenn die Aufſchnitte bloß die Länge des

Buchweizenbeets oder des Wieſenparcells haben . Meh

vere Buchweizenbeete oder Wieſenparcelle hintereinander

b
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find wieder durch einen 3 Fuß oder ' 4 Fuß breiten Grao

ben getrennt . Es ſey , bey den Buchweizenbeeten , r die

Anzahl derſelben nach der Richtung der Breite , c die

Anzahl derſelben nach der Richtung der Länge der Auf »

ſchnitte , und 1 die Länge des Aufſchnittes , in ſo weit ſole

< e durch die Buchweizenbeete beſtimmt wird , ſo iſt die

1
Correction = 5335 AI 25 0 ) in Magdeb . Morgen ,

16

oder das Terrain , auf Hochmooren , exclusive der Däms

me und der Abzugsgräben genau = € = 535 [ 4B + 4 - 5

05 < = 1 Auf Leegmooren finden wir , bey gleicher

Bedeutung der Buchſtaben c , r , 1 die Correction = 5
[7

A .

1 EE und F = zä5 [ 4B + 5
180

( rc ( 3A + 1 ) + 31 ) ] Magdeb . Morgen .

“ Die Zuſammenſtellung dieſer Formeln , die weiter

nichts als abgekürzte Ausdrücke berichtigter Erfahrungen

ſind „FX) und zwey Beyſpiele werden die Ueberſicht derſel »

ben erleichtern und ihre Zuverläſſigkeit in der Anwendung

beurtheilen laſſen .

Für 1 = = der Anzahl der Jahre weniger Eins , in

welchen wan den aus dem Torfgraben gewonnenen Torf

einzeln auf dem Obergrunde ausbreiten muß , b = der

Breite des Torfgrabens in Fußen , m = der Anzahl der

--

x ) Man darf den Lehren der Torfbaukunde keine Ge -

walt anthun , um ſie in die mathematiſ <e Sprache ein -

zukleiden ; umgekehrt erfordert es oft viel Mühe , ſie in

der gewöhnlim <en Sprache vorzutragen . Mehrere Bes

weiſe hiervon findet man in Eiſelens claſſfiſ < em

Wepke über das Toyfweſen ,
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Torfſtücke . der Bank , H = der Breite eines Torfſtückes

in Zollen , p = dem jährlichen Förderungequantum in

Torfſtäcen ; 9 = der Anzahl der Torfſtücke , welche die

Ruthe ausliefert , a en r = der Anzahl der Buchwei -

zenbeete oder der Sehne nach der Richtung der

Breite , c = der Anzahl derſelben nach der Richtung der

Länge der Aufſchnitte , und 1 = = der Länge des Aufſchnits-

tes , in=fo welt ſolche durch die Länge der Buchweizenbeete

oder der Wieſenparcelle beſtimmt wird , iſt

I ) n = = 4b - 4 Ergänz .
b

geſchicht zum Vielfachen von b. Dieſer Werth von n

bedarf ſodann noch einer Verification nach Beſchaffenheit
der ſtichfähigen Maſſe . Es ſey a = der Anzahl der

Jahre , in welchen man den Torf , wegen Weichheit der

Maſſe , tticht in Finnhen auslegen kann , ſo muß , wenn

" - 1 </aiſft , = 2a = - 1 geſekt werden ,

2) = 7 [ - + 1 ) - + 5m ( 84 - 1 ) - 24

Ergänz . ] in Ruthen , = der halben Breite des Aufſchnite
tes nebſt ſeiner Ergänzung , auf Hochmooren zu einem

Vielfachen von 24 , auf Leegmooren zu einem Produkt

von 6 , als Continuum , ohne Zwiſchengräben -
:

Die Ergänzung

3 ) 24 = - der Anzahl der Jahre , in welchen das

zum Stich des erſten Jahres übernommene Terrain hin »

reicht , ohne daß man neues Terrain zu übernehmen nö -

thig hätte . v

4 ) C = ZA Ruthen , = der Summe der Breiten

aller Zwiſchengräben des halben . Aufſchnittes auf Hoche

mooren . H
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C = > Ruthe , = der Summe derſelben auf
'

Leegmooren .

NY BX ER , = der halben Breite des Aufs -
?

ſchnittes mit ſeinen ſämmtlichen Zwiſchengräben .

6) 24 , oder 2 C , oder 2 B, unter der Voraus -

ſezung von N . 2 , oder “ von N . 4 , oder von N . 5 = der

Breite des ganzen Aufſchnittes .

7 ) Das ganze , - unter der Bedingung von p und von

93; zum Stich des erſten Jahres erforderliche Terrain ,

ohne die Dämme und allgemeinen Entwäſſerungsgräben ,
= = /I (t ;

) , . als Continuum , “ohne Zwiſchengräben auf . Hoche

und auf Leegmooren = 5 Magd . Morgen

b ) mit ſeinen ſämmtlichen Zwiſchen - oder Einfaſſungs »-

gräben

auf Hochm . - =525 [ aB 4- x ( CE + 11 . M .

auf . Leegm. = - * 5 [ 4B = + 3 ( rc ( 3A + 1 ) + 31 ) ]
Magdeb. Morgen .

8 ) Der ſämmtliche Materialverluſt durch . die Eino

faſſungsgräben

auf
Hochm, = - 35 [ aC4 - 3( L< 41 )] 72,97 .

auf ' Legm. = 35 [ a C + ( r6 ( 3A + 1 ) ZBT

Magdeb . Morgen .

). Die ſämmlichen Einfaſſungsgräben in laufenden

Ruthen

auf Hochmooren = 44 C - 1 - TE - 1 ,

auf Leegmooxen = = 3 4 - - 2 ( re ( 3A - + 17 - +31)

TW
n =



328

Vermittelſt dieſer Formeln findet man , für jeden

möglichen Fall , die möglich kleinſte Breite der Auſſchnitte

und den möglich kleinſten Bedarf an Terrain zur Anwene -

dung der Meklenburger Methode , wo die Zahl der Jahre,
in welchen das zu übernehmende Terrain hinreichen ſoll ,

nicht unter dem Werthe von 2 A ſeyn darf , der ſich aus

den übrigen Vorausſekungen ergiebt . Zur Erläuterung

mögen folgende zwey Beyſpiele dienen .

Auf einem Hochmoore ſoll eine Anlage zur Förderung

von jährlich 1 * Millionen Torfſtüken , das Stu 14"

lang , 6 ' breit und 5' diE , durc ; den Buchweizenbau
vorbereitet werden . Zufolge der vorlaufenden Unterſu »

<hungen liefert die 12' ge Ruche des 6gen Grabens 1000

Stücke Torf , in der Bank 100 Stü > , nach Abzug der

Zwiſchenmittel , der Torf braucht 3 Jahre zur einzelnen

Ausbreitung auf dem Obergrunde , und das Moor iſt ſo ,

breit , daß 3 Buchweizenbeete hintereinander gelegt werden

können 3; man frägt , wie breit die Aufſchnitte werden

müſſen , wie viel Terrain man zum Stich des erſten Jah »-

res nöthig brauche , auf wie viel Jahre dies Terrain hin - | y

reiche , ohne daß man nöthig habe , neues Terrain zu

übernehmen , wie groß der Materialverluſt und die Anzahl .

der Einfaſſungsgräben in laufenden Ruthen ſey ?

Es iſt hier = 6 , = 100 , m - 75m * ) = 120

B = ", Pp = 1500000 , 9 = 1000 und & = 1500 . | |

* ) Z5 m bedeutet hier den Materialverluſt dur < Zwi -

ſchenmittel als Holz , Stubben u. dergl , /
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" Nach N . 1. finden wir 75 = - 4 b + Ergänzung
-

b

= 1 = 5 , Welches feiner Verification bedarf, da der

Torf ſchon im vierten Jahre zur Auslegung in Finnen

fähig iſt . Ferner wird nach N . 2 , A = 10 Ruthen ,
nach N. 4. = 15 Ruthe , folglich nac < N . 5 . - 4 -4- C

= I15 Ruthen . Es wird demnach der Aufſchnitt mit

feinen fämmtlichen Zwiſchengräben 22x Ruthen breit ,
"

enthält 10 Buchweizenbeete und 10 Zwiſchengräben in

der Breite .
:

Als Continuum , ohne Einfaſſungsgräben , iſt Moor

erforderlich nach N . 7 , a , I< Magd. M . = 83x Mor »

gen . Das ſind alſo , da x Morgen 3 Buchweizenbeete
giebt , 250 Buchweizenbeete . Dieſe , in 3 Reihen geord -
net , geben 835 Beete in horizontaler Richtung , oder 8

Aufſchnitte und 3x Beete . Außerhalb der 8 Aufſchnitte
liegen alſo noch 10 Beete , und da dieſe , in 3 Reihen
geordnet , keinen halben Aufſchnitt geben , ſo müſſen ſie
nur in 2 Reihen gebracht werden .

Um das ganze Terrain zu den Beeten und zu den
Einfaſſungsgräben zu berechnen , wird man vollkommen
ausreichen , wenn man für c = 3 und 1 == 90 , x = 84
ſet . Für dieſe Werthe erhält man nach N . 7 . b, = 94
M . Morgen x19 Quadratruthen .

Die Anzahl der Jahre , auf welche dies Terrain hin -
reicht , iſt = 2 A = 20.

Den Materialverluſt , durch Einfaſſungsgräben findet
man endlich , nach /N. 8 , 13 M. Morgen 59 Quadrat »

M
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rüthen ; und dis Anzahl der Einfäſſungsgräben nach laue

fenden Ruthen 8157 , wodurch man nun
gyn8n: von allem

unterrichtet iſt .

Auf einem Leegmoore (ol ein Torfſtich durch ökono»

miſche Benukung der Ueberdecke des Moores eingeleitet
werden , durch den jährlich x * Millionen Torfſtücke , von

der gewöhnlichen Abmeſſung , gefördert werden können .

Die vorläufigen Unterſuchungen haben ergeben , daß die

' ge Ruthe 600 Stü > e Torf , die Bank zu 60 Stü ,

ausliefere , der Materialverluſt durch Zwiſchenmittel zu zm

angeſchlagen werden müſſe , die Beſchaffenheit der Maſſe

3 Jahr die einzelne Ausbreitung der Torfſtücke verlange
und das Moor ; im Durchſchnitt , 74 . Ruthen breit ſey .

Hier ſind gegeben = 6 , m = 60 , - 4 - 3 = 70 ,

B = " , pP = 1500000 , ' = 600 und a = 2500 .

7 0

3 IA bad
findet man = 5 Sm und

n = 1 = 3 , gerade fo groß , als die Maſſe Jahre Zeit

bedarf , um in Finnhenausgelegt zu werden . Für - 25

wird nun A = 5 Rüthen , . = - 5X Ruthe und B = A - + -

C = 5x Ruthen . Es wird alſo der Aufſchnitt mit ſeinen

ſämmtlichen Zwiſchengräben 105 Rathen breit und bes

kömmt 2 Wieſenparcelle , 5 Ruthen breit und - 2 Zwiſchen »

gräben , 4 breit .

Als Continuum , ohne Einfaſſungsgräben , iſt Moor '

erforderlich < == 693 Magd. Morgen . Da nun das

Moor 74 Rathen breit ſeyn foll, fo läßt es ſich , nach det

Richtung dieſer Breite , föglich in 2 Längen von . 36 Rus

then . theilen, ſo daß jedes Wieſenparcell 36 * lang und 5 "

em

--

(=>

LW

RZE

-GPT
SE

--T-



?
; 331

breit wird , mithin x Magd . Morgen Flächenraum ent -

hält . Die 693 Magd . Morgen in 2 Rethen vertheilt ,

geben in der Reihe 35 Wieſenparcelle oder 17x Aufſchnitt ,
wo jedoch das zweyte Parcell , in dem halben Auſſchnitte ,
nur 80 Quadratruthen faßt und daher zwar 5 Ruthen
breit , aber nur 16 Ruthen lang iſt .

Das ganze Terrain zu berechnen , muß =<35 , = - 2

und 1 = 72 geſeßt werden . Hieraus findet man daſſelbe

74 Magdb . Morgen 16x Quadratruthen . Es reicht , da

2 A hier = 10 gefunden wird , nur 10 Jahr zum Stiche
hin .

Endlich wird der Materialverluſt , den hier 2945

Einfaſſungsgräben in laufenden Ruthen verurſachen , 5
'

M. Morgen 3x Quadratruthen gefunden ;

Dieſe beyden Beyſpiele werden hinreichend ſeyn , um

ſo wohl die Einfachheit und Geſchmeidigkeit der angegebe »
nen Formeln , als auch deren Brauchbarkeit bey Begrün »

dung einer Brenn - Stichtorfgräberey , die auf kleinen

Mooren , den ausgewählten Principien gemäß , angelegt
werden ſoll , zu zeigen .

;

Die Entbindung ſelbſt ,

Zur Austorfung eines Grabens ſind , nach der Mek ,

lenburger Methode , nur zwey Menſchen erforderlich . * )

. ) „Da dieſe tägli höchſtens 3000 Stü > Torf fördern kön »

nen , und dafur eine anſehnliche Remuneration verlangen ,
- ſv iſt das Stecherlohn ſehr bedeutend . Ob man dies Ge» -

ſchaft durMmg mehr Maſchienerie , jm allgemeinen vortheil -
hafter werde betreiben können , glaube ich nicht , weil der
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Der eine ſteht in deim Graben , wirft den Abraum = -

den zerſchnittenen Oberthell des Uterus = - hinter ſich ,

auf die Grabenſohle und ſtiht den Torf dann , mit dem .

Meklenburger Spaten ,. in einzelne Stücke , die er vor ſich

auf den Obergrund wirft , von . welchem der Gehülfe die

Stücke aufnimmt , ſie auf eine Karre packt und ſodann über .

ſiarke , 1 Fuß breite Bretter , auf das Trockenfeld entweder

einzeln , oder in Finnchen oder in Ringen auskarrt . Der

Arbeiter in dem Graben heißt der Stecher und ſein

Gehülfe der Karyver . Beyde zuſammengenommen nennt

man einen Pflug .
jn

Die Geräthſchaften und Werkzeuge , deren ein ſol

<her Pflug bedarf , ſind ſehr einfa <. Sie beſtehen aus

ein paar Maaßſtäben , 2 Spaten , einer Auslegkarre , eti -

nigen Brettern und einer Schnur . Zu den Maaßſtäben

gehören , der Breitenſto > , der Klemmenſto >

und der Marquer . Die erſteren beyden, von denen

der Breitenſto > die Grabenbreite hat und der Klemmen -,
ſto > ſo lang als ein Torfſtück iſt , dienen den Gräbern

zur Bezeichnung der Seitenfläche der Bank auf dem Ober -

grunde . Der Marquer iſt eine ' Art hölzerner Kamm , der ,

ſoviel die Bank Klemmen hat , Zähne erhält , die genau

um die Höhe der Bank oder die Di > e des Torfſtückes von »

ein »

Torf . ſo ſelten in durchaus homogener Maſſe erſcheint,
,

ſondern mehrentheils mit fremdartigen Zwiſchenttitteln , ,

beſonders Stubben gemengt iſt , die der Anwendung fol -

Her Maſchinen ſc <wer zu bekämpfende Hinderniſſe ent -

. gegen ſtellen dürften ,
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einander abſtehen . Er dient dem Stecher zur Bezeich »

nung der Klemmen , indem er ihn , gerade vor ſich , ſenk -

recht auf die Grabenſohle ſtellt und die Spitzen der Zäh
ne ſodann in die weiche Grundfläche der Bank eindrückt .

Von den beyden Spaten iſt der eine ein Meklenbuwr

ger , der andere ein gewöhulicher ebener Grabeſpaten .
Der Meklenburger Spaten beſteht aus einem dünnen , an

einem hölzernen Griffe befeſtigten eiſernen Rechte >e, deſs

ſen meſſerſcharfe Grundlinien etwa 14 lang ſind und deſs

ſen Höhe 5 bis 6 Zoll beträgt , Mit dieſem Spaten

theilt der Stecher die Klemme , durch Hauen mit einer

der ſcharfen Seiten des Eiſens , in ihre einzelne Torfſtüso
&e und nimmt ſodann , . nachdem der Torf von dem Kar »

rer an den Seiten losgeſtochen iſt ; jedes einzelne Stück

mit der flachen Seite dieſes Spatens auf , weshalb mag

ihm auch wohl den . ſchilichen Namen Auſleger zu ges

ben pflegt . Der gewöhnliche Spaten , dient . blos zum

losſtechen und zur gröberen Arbeit bei : vorkommenden . Zwie
ſchenmitteln . Die Auslegkarre iſt der oſtfrieſiſchen Schlag »
karre ganz ähnlich . Außer den Brettern , die der Karre

zur Bahn über das Trocenfeld dienen , braucht der Stes

<her noch 2 Fuß oder Tretbretter im Graben , auf

welchen er ſteht . Die Schnur hat keinen andern Zwe

als den der gewöhnlichen Gartenleine ,

Wie ſchon angeführt iſt , wird die ſchi >klichſte Breite

des Grabens , a posteriori , 6' gefunden und das einzelne

Torfſtü > erhält die ſchi >lichſte Form , went man . es in

parallelepipediſcher Geſtalt , 14" lang , 6 ' breit und 4 bis

5 di > macht , Die Torfſtücke werden . der Länge und

Heymbſtädts Archiv der Aerbauk . ; V. Bds . 2 Hft . Y
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Die nach ' durc <hgehauen , jede“ Klemme giebt däher 12

Torfſtüc >ke.

Beym Auslegen in Finnhen iſt es beſſer , den Torf

hochkantig übereinarider ' zu ſeen . Man muß beſonders

darauf . halten , daß jede Reihe Finnen gerade auf die ihr

zugehörige Bank zu ſtehen komme . Bey Auskarren in

Deiche oder Ringe bringt man den Torf aus Zwey Banken

in Eine Reihe und der Standfeſtigkeit des Deiches wegen

thut man gut , wenn man den Torf aus 4 Banken in 2 ,

dicht aneinander geſeßte , Ringe bringt . Uebrigens ſind

dieſe Ringe nichts weiter als zuſammengeſchobene Finnhen .

Der Stecher , wenn er den . Abraum in. den Untere

grund wirft , muß Sorge tragen , daß dies mehr nach eis

ner Seite zu geſchehe , damit das Waſſer , nach der an -

dern Seite zu , frey abfließen könne , auch iſt es , des

Transportes ' wegen , ndthig , fo viel Pflüge als möglich

in Einem Graben anzuſtellen .

Das Stechen fängt im Frühjahre an , ſobald der

Froſt aus dem Lager iſt . Kann die Gräberey den Win -

ter über unter Waſſer geſeßt werden , ſo wird der Froſt

nicht ſo tief in das Lager eindringen und deshalb der Stich

früher beginnen können .

Die Nacharbeit .

Bey der vollkommenſten Entwäſſerung wird der Torf

doch nie in ſolcher Conſiſtenz aus dem Graben kommen ,

daß man ihn gleich in Formen , welche ſeine vollſtändige

Austro > nung geſtatteten , auf dem Troc >kenfelde auslegen
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könnte ; er iſt vielmehr auf demſelben verſchiedenen Umar »

beitungen unterworfen , die das ſogenannte Troc>kengeſchäft
ausmachen . ' Die erſte Auslegung in einzelnen Stücken ,
in Finnc <en oder in Deichen beabſichtet blos die Auslaus

Sung des Torfes und einen Grad der Troenheit , durch
den der Torf zu einer ſolchen Feſtigkeit gelangt , daß er

nachher vermittelſt einer einzigen , höchſtens zwey

Operationen , in Formen , die ſeine vollſtändige Austrock -

nung geſtatten , gebracht werden könne . Dieſe Formen

Überhaupt ſind der einfache und der doppelte Ring ,
der gunde ſo wie der viere > ige hohle Haufen
und als Uebergang zu dieſen , bey Zwey Operationen , die

kleinen Häufchen von 5 Stücken , wo 4 Torfſtücke
pyramidaliſch zuſammengeſtellt und oben mit Einem Torfo
ſteine bedeckt ſind .

Von allen dieſen Formen iſt die zweckmäßigſte der

oſtfrieſiſche Ring , vorzüglich der einfache , ſonſt auch wohl
der Karrenſchläag genannt , weil der Torf in demſelo
ben nicht nur ſeine äußere Vollkommenheit mehr "als in

den übrigen Formen behält , ſondern auch weniger von

ſeiner innern Güte durch den Einfluß der Witterung
verliert , indem man ihn nicht nur luftig genug ſeßen ,
ſondern auch die Lufträume , in zu großer Hiße , beym

. Setzen gehörig verengen kann . In den coniſ <en Hohls
haufen trocknet der Torf ſchneller als in Ningen . Jene
Form ſchi >t ſich daher beſonders zu ſolchem Torf , der

keine große Contractilität beſit , weniger für "die edles

ren Maſſen , die ſich ſehr zuſammenziehen und deshalb
langfam und gedeckt getrocknet feyn wollen . In den pa »

rallelepipediſch hohlen Haufen hält ſich der Torf beſſer als

Y2
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in den coniſchen , weil jene der Luft einen zleichförmigeren

Durchzug gewähren .

Localverhältniſſe und die Beſchaffenheit der Maſſe

müſſen die Wahl der ſchiklichſten Form entſcheiden . Ein »

zeln auf dem Trockenfelde ausgelegt - , wird der Torf ' in

dieſem Zuſtande nie ſo feſt werden , daß man ihn , mit »

telſt Einer Operation , in eine von . den eben erwähnten

Formen dev vollſtändigen Austrocknung bringen könnte ,

ſondern er muß zu dieſer Form evſt durch die kleinen Häufs

<hen von 5 Stücken übergehen . Zn ihnen trocnet man

den Torf nuv ſo , daß ein guter Theil deſſelben , wenig »

ſtens 5 faſt kerntro > en wird und der übrige eine ſolche Fes

. ſtigkeit erhält , daß er ſchr hoch aufgebauet werden kann .

Man wählt deshalb zur zweyten Operation coniſche Hohls

haufen von 6 bis 7 Fuß Höhe , die man zugleich mit dem

trockenſten Torfe ausfüllt . Zn dieſen Haufen trocknet

der naſſe Torf in den Rändern nicht nur ſehr bald voll »

ſtändig , ſondern auch gleichzeitig mit ihm der hineinges

worfene klamme Torf , ſie ſtehen feſter im Sturme und

ſchüßen den inwendigen kerntro > enen Torf vor dem Regen .

Geht man hierauf zu dem Auslegen in Finn < en über , ſo

bedarf es nur Einer Operation , um den Torf in coniſche

oder vievre >ige Hohlhaufen zu bringen . ' Dieſe Hohlhau -

fen ſind aber bey- weitem kleiner als die vorigen und müſs »

ſen ganz hohl bleiben , die leeren Räume jedoch , für die

edleren Torfſorten , möglichſt verengt werden . Es iſt

wahr , daß dev. Torf in dieſen Formen am ſchnellſten trockne ,

er zieht aber in ihnen auch wiederum , leichter die Feuchtige

keit an ſich , ſchüßt feinen trocfenen Torf und fällt ſchr

leiht ein . Schon . beym Anslegen des : Torfes in Finachen .
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von 7 Stücken , ' wo der Torf ſehr zuſammengedrängt iſt ,
und beym Ausfkarven in Deiche iſt es am beſten , den Torf

aus den Finnc <en und den Deichen in einfache Ringe ,

ſenkrecht auf . den Grabenbord , zu bringen , welches dann

ganz nach der oſtfrieſiſchen Manier , d. h. ſo geſchehen

kann , daß der Ring nicht auf einmal , ſondern allmählig

aufgebaut wird .
|

Iſt der Torf in dieſen Formen eben völlig ausges
tro > net , ſo daxf man mit der weiteren Fortſchaffung deſs»

ſelben , wo möglich bis an den Ort ſeiner endlichen Be »

ſeimmung, , keinen Augenblick zögern . Man muß dexshalb
die Kräfte , über. die man zu verfügen hat , lieber theilen
und beſonders um Johannis , zur Zeit der ' Heuernte , ei -

nen Theil der Arbeiter auf . dem Moore zurückbehalten ,

während man dem anderen die Heuwerbung geſtattet .

Hier drängt ſich nun aber die , bey der Bewirthſchäftung
der Moore hö <ſt wichtige Frage auf , wie Laſten über

dieſe großen Schwämme weggebracht werden . können ?

Jede Törfmaſſe beſit Contractilität oder das Ver -

mögen , ſich nach einer vorhergegangenen Ausdehnung wie -

der zuſammen zu ziehen . Wird die ausdehnende Urſache

gehoben , oder das Waſſer der unkultivirten Moore abge

zapft ; ſo ſchwindet die Maſſe oder ſie verdichtet ſich und .

wird dadurch zur Tragung von Laſten geſchi >ter . Die

Entwäſſerung hat alſo . den doppelten Zwe , die Maſſe

nicht nur als Maſſe zu veredeln , ſondern auch das Lager

zur Tragung ; von Laſten geſchickter zu machen . Die

zweyte Abſicht ſteht der erſteven : bey weitem . nach , denn um

dem Lager den höchſten Grad widerſtehender ' Kraft durch
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Entwäſſerung zu ertheilen , würde man daſſelbe zur För »

derung von Brenn - Stichtorf ganz unbrauchbar machen .

Geſet aber auch , man habe der Maſſe alles Waſſer

entzogen , ſo würde man , in Rückſicht auf die Tragbarkeit

von Laſten , doc < nichts mehr wie einen trockenen Schwamm

mit der Fähigkeit dargeſtellt haben , die Feuchtigkeit be -

gierig einzuſaugen und ſich damit zu ſättigen , wodurch die

Maſſe aufs neue expandirt wird . Der ganze Unterſchied

der rohen und der entwäſſerten Torfmoore kann , in Ano

ſehung der Tragbarkeit von Laſten , nur darin beſtehen ,

daß ein beladener Wagen z. . , der , bey tro > ener Wit -

terung , auf dem rohen Moore bis an die Achſen eino

dränge , no < ſo eben über das entwäſſerte Moor würde

fortgeſchaft werden können , und daß , wenn jene Wirkung

hier , bey naſſer Witterung / erfolgte , er , unter gleichen

Umſtänden , dort verſinken . würde .

-
Die Nothwendigkeit ſolher Dämme , über die zu je

der Zeit und bey jeder Witterung Laſten von einiger Be -

deutung fortzubringen wären , mußte ſich daher ſchon früh

auf den Torfgräbereyen zeigen . Durch Faſchinen , Raſen

und Steine konnte man dieſen Zweck nicht erreichen 3. aber

in dem Sande glaubte man eine Materie gefunden zu has

ben , die den Dämmen , wenn man ſie, damit überzöge ,

vollkommene Haltbarkeit geben würde .

Es zeigte ſich jedoch bald , daß der Sand nicht nur

vermöge ſeiner eigenen Schwere , ſondern auch durc das

Gewicht der darüber geführten Laſten , ſo tief eingedrückt

würde , daß mani faſt jährlich neuen Sand überfahren

müſſe , wodurch denn die Sand »Moordämme , die wir
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auf den meiſten Torfgräbereyen finden , zu ſchr koſtbaren

Anlagen geworden ſind , die einen guten Theil ' der jährli -

< en Zinfen zu ihrer Unterhaltung bedürfen , und denn

doch nicht einmal dem Zwee , eines zu jeder Zeit fahrba -

ren Dammes , völlig entſprechen .

Auf ſol <en Dämmen wird nun das trockene Mate -

rial in großen Miethen aufbewahrt , deren von Torf auf -

gemauerte Wände den Dienſt hölzerner Schoppen vertre »

ten . Man kann aus ſolchen Miethen zu jeder Zeit tro >e -

nen Torf abfahren , wenn nur der Damm zu paſſiren iſt .

Auf den Troenfeldern , : quf welchen der . Torf in Hohl »

Haufen oder in Ningen - ſteht , geht dies nicht an . Ein

ſtarker Regen , der hier die Troenfelder unfahrbar macht ,

durchnäßt auch den trockenen Torf dergeſtalt , daß er erſt

wieder austro > nen muß . Man hat deshalb Wege , die

zu jeder Zeit fahrbar wären , auf den Trockenfeldern nicht

für nöthig erachtet , ſondern ihre Fahrbarkeit , bey tro >e -

nem Wetter , für hinreichend gehalten . Allein geſchweige

dem , daß der Torf in den Hohlhaufen doch eher als das

TroEenfeld wieder austro >net , wird der Torf häufig ,

unmittelbar auf den Trockenfeldern , in Miethen geſekt

werden müſſen , und in dieſem Falle iſt es höchſt wün -

ſchenswerth , daß der Transport deſſelben nicht bloß durch

die Trockenheit des Obergrundes bedingt werde .

Dieſer leßtere Umſtand und die Unzulänglichkeit , wie

nicht weniger die Koſtbarkeit der Sand »-Moordämme ha-

ben den , um die Verbreitung der wahren Grundſäße des

Torfweſens in den preußiſchen Provinzen , ſo verdienten

Herrn Bergrath Eiſelen zu der Angabe brücenartiger

Eien -
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Wege über Trockenfelder und Moordämme veranlaßt , die

in“ dem zweyten Theile feines ſchon erwähnten Werkes

unter dem Namen der Karr - und der Fahrbahnen
bekannt geworden ſind , und die der Idee eines , auf die

reine Anſicht der Natur . derMoore zu gründenden , mehr

zuverläſſigen Betriebes ſo ſehr entſprechen , daß ihre Ein -

führung auf jeder neuen Anlage , meiner Meynung nach ,

ein unerläßliches Geſel ſeyn müßte .

Die Fahrbahnen , welche über die Moordämme föhe

ren ſollen , ſind eine Nachahmung der engliſchen Schienene

wege . Zwey ſtarke Bohlen liegen auf zwey oder mehreren ,

hochfantig gelegten , hölzernen Unterlagen . Auf den Boh »
len ſind 2, etwa 3 Zoll hohe , Leitlatten befeſtigt , zwiſchen

welchen , ein vierrädriger Wagen läuft , den Ein Pferd

zicht , das auf Brettern geht , die in der Mitte der Bahn

gelegt ſind . Ich habe Gelegenheit gehabt , die Wirkune

gen einer ſolchen Fahrbahn einige Zeit zu beobachten und

gefunden , daß die Wagen öfter über die Leitlatten ſteigen ,

welches jedoeh mehr dem Alter als der Conſtruction der

von mir beobachteten Bahn zuzuſchreiben ſeyn dürfte .

Ferner ſchlagen die Räder , wegen des Spielraumes zwise

ſchen ihnen und den Leitlatten , faſt beſtändig an dieſe an ,

erſchüttern dadur < die Bahn und ſetzen die Kraft des

Pferdes in ungleichförmige Thätigkeit . I < glaube hier

aus ſchließen zu dürfen , daß die Vermeidung alles Spiel »

raumes , wie bey den engliſchen Schienenwegen , auch auf

den Fahrbähnen mit keinem unbedeutenden GSewinne an

Kraft verbunden ſeyn möchte , wenn die Möglichkeit in

der JIdee durc < die Erfahrung beſtätigt werden ſollte ,

daß dies ohne alle Vergrößerung der Reibung geſchehen
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könne , wozu , meines Erachtens , weiter nichts als die

Abſchrägung der Leitlatten ' nöthig iſt . Wenn nämlich die

Leitlatte X Fuß hoch , an der äußeren Seite abgeſchrägt

iſt . und dann die Räder des Wagens . außerhalb der Leite

latte , hart an der unteren Kante deſſelben gehen , ſo kön »

nen ſie weder überſteigen noch anſchlagen . . . Außerdem

ſcheint mir der Zugpunkt cam Wagen , wegen der kleinen

Räder deſſelben , zu niedrig angebracht .

Die Karrbahnen ſind leicht umzulegende , brückenaro

tige Wege , welche über die Trockenfelder nach den Däm »

men führen . Kleinere Juantitäten Torf werden über dies

ſelben , durch Menſchen , vermittelſt Karren weggebracht .

Die Karrbahnen ſind nichts anders als Fahrbahnen im

verjüngten Maaßſtabe , Zwey ſtarke Bohlen werden , in

gehöriger Entfernung , durc < Leiſten unterhalb verbunden

und oben äuf die Leitlatten genagelt , außerhalb welchen

die , an Einer Welle befeſtigten , beyden Räder der Karre

laufen , - Alles von dem Spielraum der Fahrbahn Geo

ſagte , findet auch hier Anwendung ,

Die gewöhnliche Karre hat nur Ein Rad , Dex

Karrenkaſten , in Ermangelung deſſelben die Unterlage für

die Laſt , iſt zwiſchen dem Rade und den Schubpunkten

angebracht ; die Bahnkarre hat doppelte Räder , oder viel

mehr das Rad - derſelben hat doppelte Felgen , die 12 und

mehrere Zolle auseinander ſtehen , Dex Kaſten iſt hiex

nicht , wie bey der gewöhnlichen Karre , zwiſchen dem

Rade und den Schubpunkten , ſondern mehr über dem

Rade angebracht , eigentlicher : dies iſt weiter zurückgelegt .

Bey der gewöhnlichen Karre wirkt die Laſt auf die in
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Pfannen umlaufenden Zapfen des Rades und auf die Arme

des Karrers . Um die Laſt fortzuſchaffen , muß dieſer tras

gen und ſchieben zugleich . Beym zurückgelegten Rade

verhält ſich die Karre als feſte Zugrolle , die das Rad

bildet , über welches das Gewicht des Torfes als Laſt und

Kraft wirkt . Nun muß die Karre immer eine Tendenz

nach dem Karrer zu behalten, “ weil ſie ſonſt , auf der ent »

gegengeſckhten Seite , überſchlagen würde . Das Gewicht ,

welches dieſe Tendenz hat , wird aber durch die Kraſt des

Karrers gehoben und hierdurch dasjenige Gewicht , wel «

< es den Grad der Reibung in den Zapfenlagern beſtimmt ,

gleich dem Gewichte der Karre , exclusive des Rades ,

mehr dem Gewichte der ganzen darauf geladenen Laſt ,

weniger dem Gewichte der Tendenz , welche die Karre

nach dem Karrer zu hat , gefunden . Dies Reibungsge -

wicht iſt aber , in jedem Falle , zu beyden Seiten gleich

über das Rad vertheilt und für ſich im Gleichgewicht .

Man kann daher eigentlich nicht ſagen , daß bey der Zu -

rücklegung des Rades der übergebrachte Theil der Laſt zie «

he , er vermindert bloß die Tendenz der Karre nach hinten

zu , und mehr bewirkt auch ein angebrachter Ponderirklot

nicht . In eben dem Verhältniſſe jedoch , in welchem da -

durch die Tendenz der Karre vermindert wird , wird das

Reibungsgewicht vermehrt .

Der Unterſchied zwiſchen der gewöhnlichen Karre

und der Karre mit zurückgelegtem Rade beſteht alſo bloß

darin , daß ein großer Theil des abſoluten . Gewichtes ,

welches bey jener Karre dem Karrer in den Armen liegt ,

bey dieſer auf die Zapfen des Rades translatirt wird , um

hier leichter , vermittelſt Hebelsarme , überwunden zu
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werben . Dieſer Unterſchied kann indeß ſehr. bedeutend

werden . Bey einer “ Karre z. . , deren Tendenz nach

dem Karrer zu' 30 ' ib , das Reibungsgewicht 600 15 „der

Durchmeſſer des Rades 2 Fuß und des Zapfens 2 Zoll

wäre , und deren wohl " abgedrehte Zapfen und . Pfannen

eine gute Politur erhalten hätten ; würden , wenn . der

Schub tangential auf das Rad wirkte , nicht mehr als

14 16 Kraft zur Ueberwindung der . Reibung in den Zao

pfenlagern erforderlich “ ſeyn .

Sobald das gerechte Verhältniß aller einzelnen Theile

der Karre , das ſich durch die Theorie nicht ſo geradehin

beſtimmen läßt , durc < Verſuche gefunden ſeyn wird , wer -

den die großen Vortheile der Karranſtalten auch weiter

keinem Zweiſel unterworfen ſeyn . Aus eigenen und frem -

den Verſuchen kann ich indeſſen das Factum auffſtellen ,

daß ſich nach den , von dem Herrn Bergrath Eiſelen ,

in dem zweyten Theile ſeines mehr erwähnten Werkes ,

angegebenen Muſtern , eine Karre zu 200 Stücken Torf ,

das Stü > 14 lang , 6 breit und 5' diE , arrangiren

läßt , bey der faſt nichts zu wünſchen übrig bleibt , und

daß Ein Mann , mittelſt einer ſolchen Karre , 6000 Stuc >

Torf , in 8 Stunden , mit Bequemlichkeit in einer Ent «

fernung von 100 Ruthen ankarren kann , wobey er einen

Weg von 3 Meilen zu machen hat .

Ueber dieſe Karrbahnen wird nun der Torf von den

TroEenfeldern nach den Stapeldämmen ' geſchafft , wo

man ihn , zur Ueberwinterung und zur weitern Verfäh -

rung , unmittelbar über den Damm ſelbſt , wenn er na -

türlich feſt , oder über Fahrbahnen , wenn es ein bloßer
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Moorfireifen iſt , in; großen Manſarden , oder in Rund »

Haufen aufſtellen läßt . Um die Fahrbahnen entbehren zu

können , muß man ; möglichſt darauf bedacht ſeyn , die Sta «

peldämme , ſollte es auch mit Aufopferung anderer , weni »

ger rentirenden - Vortheile geſchehen , am Saume des Moo »

res , auf. feſtem Boden anzulegen .

Die Sohle der ſämmtlich ausgetorften Gräben nebſt

dem hineingeworfenen Abraum des Obergrundes , bildet

den Untergrund . Dieſer kann , auf abgebauten Hoche

mooren , entweder in Aker » oder in Wieſenland , auf aus -

getorften Leegmooren aber allewal - nur in Wieſenland oder

in Bruch übergehen , je nachdem der Untergrund , zu einem

hinlänglichen Gewinn aus dem Torfe , höher oder tiefer

gelegt wird . Für jeden dieſer Fälle kömmt man , beym

Ausgraben des Torfes , entweder unmittelbar auf eine feſte

Sohle von Sand , Lehm , Thon oder Mergel , oder die

Sohle liegt nur noch um wenige Zölle oder Fuße über ei -

ner ſolchen feſten Erdrinde , odey dieſe endlich iſt noch ſehr

hoch mit Torf bede &t . Dem ſey nun wie ihm wolle ,

ſo bleibt es eine allgemeine ' Regel , den in den Untere

grund geworfenen Abraum gleich , nachdem der jährige

Betrieb - ouf dev Gräberey beendet iſt , Ausgangs October ,

noch ehe es friert , kleinern und anseinander breiten , im

künftigen Sommer aber die etwa noch übrig gebliebenen

verhärteten Stücke verbrenne “ zu laſſen ,

Untekgrund von Hochmooxen , der . in > erland über »

gehen ſoll und entweder unmittelbar auf , oder doch nicht

hoch über der feſten Rinde von Sand , Thon , Lehm oder
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Mergel liegt , wird , ſobald man einen ' AFet breit erübrigt

hat , in Ermangelung des Düngers , D ader : 2 Jahre ges

buchwelzt „ wenn aber Dünger vorhanden ' iſt : , ſogleich ges

hat , gedüngt und ' beſäet ; im Frühjahr mit Hafer , im

Herbſt gleich mit ' Roggen . Zwey bis . drey Jahre ſo bes

handelt , wird die bloße Moorerde zur : Vermengung mit

anderer Erde geſchicfter ,
.

Hierauf läßt man den Aker , wenn er zum zweytenmak

gedüngt werden ſoll , in ſolcher Tiefe begrüppen , als man

Sand , Thon , Lehm oder Mergel ; zu ſoviel guter vermenge -

ter Erde nöthig hat , wie ein Ac>erpflug zu faſſen und zu

berühren pflegt . Bey kälkigem Mergel wird . man die

zweyte animaliſche Düngüng erſparen können .

Iſt der - Untergrund auf dieſe Weiſe mit Sand , Lehm ,

Thon oder Mergel gehörig vermengt und einigemal anis

maliſch gedüngt , ſo iſt er gleich geſchickt zu Garten - , zu

Acker - und zu Weideland . Zu leßterm darf man ihn nur

mit Roggenſtoppeln liegen laſſen .

Liegt die feſte Erdrinde ſchr tief unter dem Unter »

grunde des Hochmoores und iſt auf keine Weiſe Sand

oder andere Erde herbeyzuſchaffen , ſo muß man ihn nach

mehrmaliger Buchweizung eben ſo , wie den unvermengten

Obergrund, behandeln , über deſſen Benußung zu Ackerland

das Nöthige ſchon in dem allgemeinen Schema zur Be »

wirthſchaftung der kleinen Hochmoore angeführt iſt . Um »

gekehrt wird . der als AFerland zu benußende Obergtund ,

wenn man Sand , Lehm oder andere Erde zu ſeiner Ver »

mengung bekommen kann , eben ſo "als hier der Untergrund

behandelt werden müſſen .
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Um endlich den / ho</ über dem feſten Lazer liegen »

denz Untergrund , bloß als Weideland und - Wieſen nieder »

zulegen , "theilt man ihn in Wieſenparcelle *von mehrern

Morgen faßt " dieſe mit kleinen Gräben : von 2 Fuß Weite |

und 2 * " Fuß Tiefe ein , ' düngt ihn hierauf , beſäet ihn ' ſos

dann : mit ' Winterfrüchten und . - läßt ihn , nach zweymatiger

Düngung , zu Weide oder Wieſe liegen , wo man ihn , im

erſten . Fall , noch mit Elſen , Weiden und Birken bepflan -

zen kann .

Das Leegmoor wird , ſeiner Natur gemäß , durch

Austorfung nur in Grünland ' oder in Bruch übergehen ,

d. h . : nur zu Wieſen oder zum Holzertrag niedergelegt

werden können . Auf was für Erde die Sohle der ausge -

torften Leegmoore auch liegen mag , ſo wird der Uebergang

zur Wieſen - oder zur Bruchkultur , durch vorläufige Be »

fruchtung , der Ueberſchwemmungen wegen , hier nicht

wohl möglich fein und die Koſten einer zweymaligen Dün -

gung , ohne den Erſatz vorläufiger Früchte , wird man nicht

an dieſe Wieſen » oder dieſe Bruchkultur wenden wollen .

Degshalb theilt man den Untergrund , nachdem die auf die

Sohle geworfene Grasnarbe der Ueberde > e , unter Beob -

tung der vorherigen Kleinerungsmethoden , ſorgfältig mit

Y der Unterlage vermengt und ſodann geebnet iſt , wie vor -

DX
) ) . her blos in Wieſenparcelle , und überläßt die Grasbeſaa -

1 mung der Natur .

|

ſ* | Uebel iſt es , daß die Meklenburger Methode die

118) 51 ökonomiſche Benußung des Untergrundes ſo weit hinaus -

rückt , weil ſie nach . - 4 -5 " Jahren den Untergrund , feie

ner ganzen Breite nach , zur Auslegung des Torfes braucht
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und ihn dann erſt allmählig zur Wiederkultur . zurückgiebt .
Wenn es irgend . möglich “ iſt , - muß ' man -hier. . den+ Torf

oleich in Deiche oder Ringe auskarren laſſen .

Dies wäre denn die , genau nach der Folge der Ar »

beiten geordnete , Auswahl von Vorſchriften . und Regeln ,

welche , meinen geringen Einſichten nach , zur Richtſchnur

bey der Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore dienenz

müßten . Die Moore erhalten überhaupt , in produktiver

Hinſicht , nur einen Werth durch ihren Torf und dieſer

Werth ſteht da , wo der Torf unter den Surrogaten des

Brennholzes keine bedeutenden Rivale in der Steinkohle
und dem bituminöſen Holze findet , im geraden Verhältniſſe
des natürlichen oder . des künſtlichen Holzmängels . Iſt
der Preis des Holzes gering im Vergleiche des Werthes

der anderen Materialien , ſo giebt es , zur Erzielung pecu »

nijaiver Vortheile aus dem Torfe , als Brennholz »Surro -

gat , nur ein einziges ſicheres Princip und dieſes iſt :

TI) daß man ſich , vor der Unternehmung , eines hinrei -

<henden Debites . verſichern müſſe , ſey es entweder

mittelbar , in den nahgelegenen Städten , oder un »

mittelbar in der auf Fabrik » und Maſtungswirthſchaft

einzurichtenden Oekonomie ſelbſt .

) . daß zu der Anlage , in techniſcher Hinſicht , ein

ſicheres , für die ganze Dauer des Torfſtiches zurei -

<hendes Fundament , durch vorläufig ökonomiſche

Benußung des Obergrundes , gelegt werde , und

3 ) daß man die zur guten Ausführung nöthigen Men -

ſchenhände nicht durch elende Spiegelfechtereyen ,
durch die Verheißung großen Verdienſtes , den man
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" niht geben kann , fondern durch eine hinlängliche

Remuneration in Land , bleibend ' an die Unterneh -

mung feſſele ,

ein Princip , das die Grundlage aller Oſtfrieſichen Vehn -

kolonien ausmacht , die dur < den Erfolg die Wahrheit ih »

res Fundamentes beurkunden und deshalb als die nachah »

mungswüördigſten : Muſter zu: ſolchen Anlagen erſcheinen :

Was . die Bedingung N. 1. anbetrifft , ſo habe ich

hier um. ſo. weniger mehr darüber ſagen mögen , da ſie

den eigentlich ſpeculativen , alſo . ſehr localen Theil der

Moor - Bewirthſchaftungskunde inſich begreift.
Die zweyte und , dritte Bedingung , aber glaube ich , in ſo.

weit ſie: die. kleinen . Flußm . ore angeht , hier deutlich

und . bündig ausgeführt zu haben . Wie groß die Anfor »

derungen des Torfbetriebes an+ die Mechanik auch ſeyn

mögen . , und zu welchen Erwartungen man duch hier bes

rechtigt zu ſeyn glauben dürfte , bey den Moorarbeiten

wird man doch immer viel Menſchenhände gebrauchen .

Sſt nun entweder Mangel an Menſchen , oder kann dieſe

Arbeit , gegen andere Verrichtungen , nur ſchle <ht remune -

rirt werden , ſo würde man , ohne ein anderes Ausglei -

<ungsmittel der , Arbeit , als Geld , in nicht geringe Ver -

legenheit kommen . Es giebt Torfgräbereyen , die einen

beſonderen Ruf bloß ihrer zweckdienlichen Lage , deni Beo

dürfniſſe der Gegend und dem Talente ihrer Vorſteher ver -

danken , eine Menge Geſindel , aus entfernte Gegenden ,

durch große Verſprechungen anztlo >en , das dann , wohl

oder übel , für die geringen Lohne zu avbeiten gezwungen

iſt . Wenn Mittel , wie das lekztere , dyf ſolchen großen

Fabrik »
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Fabrikanſtalten - nöthig ſind und gleichſam durch den Zwe

geheiligt werden = - ein Grundſaß , der nicht überall ge »

billigt werden dürfte ==. ſo ſicht man doch auch leicht ein ,
daß dergleichen Mittel keinesweges dauernd ſeyn und auf
kleinen Torfmooven gar keine Anwendung finden können .

Indem ich dieſen Auffas ſchließe , verhehle ich den
Wunſch nicht , daß er etwas zur , beſſeren Bewirthſchaftung
der kleinen Torfmoore beytragen möge . Auf alle weſento
lichen Verſchiedenheiten , welche die Natur in den Foro
men der Moore beobachtet , hier bey der Kultur deſſelben
Rückſicht zu nehmen , war meine Äbſicht nicht . I < ha-
be mich blos auf diejenigen Torfbehälter beſchränkt , die

nach dem 269 6. des Dritten Bandes von des Herrn

Staatsraths . Thaer Grundſäßen der rationel »
len Landwirthſchaft in die Claſſe der Moore
von Flüſſen gehören , von denen man ſich einen ſehr
anſchaulichen Begriff machen kann , wenn man einen ges
wöhnlichen trotfenen Waſchſchwamm auf eine ſolide Unter .

lage befeſtigt und dieſe in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß
ſtellt , ſo. daß das Waſſer ungefähr bis auf die Mitte des

Schwammes ſtehe .

Hermbſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2. Hft . 3

1

=
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Agronomiſche Beyträge .

( Vom Herrn Profeſſor Doctor G. Crome ,

in Mögelin . )

Die Agronomie , oder die Lehte von der Kenntuiß des

Bodens , macht einen ſehr wichtigen , went nicht den wiche

tigſten , Theil der Landwirthſchaftswiſſenſchaft aus 3 denü

hur von ihr geleitet kann der Landwirth beym Ankaufe

oder der Pachtung eines Guts den Boden gehörig würd?

gen und beurtheilen ; nur ſie lehrt ihn , den Boden auf die

zwecmäßigſte Art zu behandeln und zu benutzen . " Aber

erſt ſeit ſehr kurzer Zeit erfreut ſich dieſes reichhaltige Feld

des menſchlichen Wiſſens einer zwemäßigen Bearbeitung ;

früher lag es todt und unbearbeitet da ,. oder war hier und

dort daran gearbeitet , ſo geſchah dieſes“ auf eine ſo un -

vollſtändige und ſo wenig wiſſenſchaftliche Weiſe , daß da »

durch mehr Irrthümer erzeugt , als Wahrheiten gewonnen

wurden . Vorzüglich waren es Thaer , mein würdiger

Vorgänger Einhof und unſer berühmter Hermbſtädt ,

welche ſich dieſes verlaſſenen Feldes annahmen , und es

zuerſt wiſſenſchaftlich bearbeiteten . Viel , ſehr viel iſt
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ſchon durch die Bemühungen dieſer Männer . dafür gethan ,

äber eben ſo viel , wenn nicht noch mehr , blieb und bleibt

noch zu thun übrig , ehe ſich die Agronomie ihrer Voll -

kommenheit nähert ; denn groß iſt ihr Umfang , und kurz

der Zeitraum ihrer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung .

Seit ich anfing die Naturwiſſenſchaften auf die Land »

wirthſchaft anzuwenden , war . die Agronomie mein Lieh «

lingsſtudium 3 ſie iſt es noch , und wird es bleiben . Einige

Beyträge zu ihrer Vervollkommnung habe ich ſchon in

Thaers Annalen und in dieſem Archiv niedergelegt . In

dem verfloſſenen Winter beſchäftigte mich eine bedeutende

litteräriſche Arbeit , welche mehrere genaue , dieſen Gegett -

ſtand bezweende Verſuche und Unterſuchungen nöthig

machte . Die einzelnen Puncte , welche ich genauer . ente

wickeln wollte , waren vorzüglich folgende ; a ) eine ges

naue Unterſuchung des Humus auf naſſem Wege ; b )

eine genaue Unterſcheidung der verſchiedenen Thonar -

arten ; c ) genaue Beobachtungen über die Waſſerhaltende

Kraft der Erden ; 4) genaue Beobachtungen über das

Wärmeleitungsvermögen - dev Erden ; e ) die Auſſtellung

einer auf die <emiſchen Beſtandtheile gegründeten Klaſſie

fication der Bodenarten , und € ) die Aufſtellung einer auf

die <emiſchen Beſtandtheile gegründeten Klaſſifikatation

der Mergelarten . . Die Arbeiten über dieſe verſchiedenen

Gegenſtände ſind jekt größtentheils vollendet , und ich

werde daher die gewonnenen Reſultate meinen Leſern in

einer Rethe von Abhandlungen vorlegen , die ſich vielleicht ,

da ſie ſo wichtige Gegenſtände enthalten , einigen Beyfall

verſprechen dürfen .

VI [8]
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I . Unterſuchung des Humus äuf naſſem Wege ,

Meine Leſer werden wiſſen , was wir unter Humus

verſtehen ; zum Uebherfluſſe mag hier indeſſen folgende kurze

Definition ſiehen : wir verſtehen darunter die ,

der Erdrinde mitgetheilten , theils noh in

ihrer Zerſelkung begriffenen , theils völlig

zerſeßten Ueberreſte und Auswürfe der or -

ganiſchen Körper . Sonſt kannte man den Humus

unter dem Namen Dammerde oder Modererdez ;

da die Schriftſteller aber verſchiedene Begriffe mit dieſen

Namen bezeichnet haben , ſo hat man ſie der Vergeſſenheit

übergeben , und den Namen „ „ Humus “ angenommen .

Die Quelle des Humus iſt unermeßlich , da alle or -

ganiſchen Körper das ihrige dazu beytragen 3 ſie ſelbſt ſind

aus ſehr mannigfaltigen Beſtandtheilen zufammengeſekt ,

und ſchon hieraus ergiebt ſich , daß ein bedeutender Unter »

ſchied unter dem Humus ſtatt finden müſſe , je nachdem er

mehr aus Pflanzen oder mehr aus Thieren , mehr aus

dieſer , mehr aus jener Pflanzenfamilie 2c. gebildet wurde .

Aber nicht allein die Art und Beſchaffenheit der verſchie -

denen organiſchen Körper hat Einfluß auf ſeine verſchie -

dene Beſchaffenheit , ſondern auch die Umſtände und Ver -

hältniſſe , unter denen er gebildet wurde . Ob viel oder

wenig Waſſer bey ſeiner Bildung mitwirkte , ob die Luft

zutreten konnte oder nicht , ob die organiſchen Subſtanzen

einzeln oder haufenweiſe aufgeſchichtet lagen , ob ſie über

oder unter der Erde ſich befanden , ob ſie mit dieſer oder

jener Erdart während ihrex Verweſung in Verbindung ſtan »

den 2 . , alles dieſes hat einen mächtigen Einflüß auf ſeine
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Beſchaffenheit . Es gehen hieraus verſchiedenene Modifie -

cationen » des Humus hervor , auf welche wir ſpäterhin

noch zurüFkommen . werden .

Dazu kommt no < , daß der Humus , wenn er mit

der Atmosphäre in Verbindung ſtcht , nicht in dem Zu -

ſtande , bleibt , in welchem er ſich anfänglich befand ; es

gehen fortwährend Veränderungen mit ihm vor , welche

ſeine Beſchaffenheit umändern .

Da aber unſere Erdrinde das allgemeine Reſervoir

bildet, welches die ' Rectemente und Excremente der orgao -

niſchen Körper aufnimmt ; da ſie es iſt , worin ſich der

Humus erzeugt , und worin er ſich verändert ; da ferner

äuf den verſchiedenen Pläken unſerer Erdoberflächenie ein

organiſcher Körper allein lebte und unterging , ſondern

Pflanzen und Thiere , oft aus den verſchiedenſten natürli »

<hen Familien zuſammengenommen , erzenigt und zerſtört

wurden , ſo verſteht es ſich von ſelbſt , daß wir nie eine

Art von Humus Cthieriſchen oder vegetabiliſchen ) allein ,

und nie dieſe von gleicher Beſchaffenheit Cfürzlich gebildes

ten , noch in der Zerſeßung begriffenen , oder ſchon . völlig

zerſekten ) im Boden antreffen, ſondern daß uns der

Humus als ein , aus verſchiedenen Beſtandtheilen ( nähe

ren und entfernten) Uammehgeegt 7 Gemenge und

Gemiſche erſcheint.

Aus dem Geſagten ergiebt; ſich), daß ;-die- <emiſche

Analyſe dieſer Subſtanz nicht leicht “ ſey -da man es hier

miteinem ſo mannigfaltig gebildeten undſo veränderlichen

Körper zu thun hat .
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Früher hat man“. weniger auf die Beſchaffenheit des

Humus , als auf : ſeine Quantität , in welchex er ſich im

Boden findet , geachtet , wiewohl . dieſes ſehr unre < t war ;

Man unterſchied bloß milden Humus , ſauren Humus ,

und die , aus der Einwirkung der Atmosphäre in beyden

gebildete Subſtanz , den Extractivſtoff . I < werde aber

im Verfolge diefer Abhandlung beweiſen , daß wir noch

andere , zweckmäzizere Unterſchiede treffen können , Früv

her glaubte man , wo viel Hutnus ſey , da ſey der Böden

ſehr fruchtbar , wo wenig oder nichts ſich befinde , da ſey

er höchſt unfruchtbar . Der leßte Saß iſt richtig , der

erſte aber nicht . „ Der Humus - kann ſich unter . gewiſſen

Umſtänden und Verhältniſſen ſo ſehr im Boden anhäufen ,

daß er eine hohe Unfruchtbarkeit deſſelben hervorbringt z
dabey kommt es aber noch ſchr auf die Beſchafſenheit deſe

ſelben an ,

Da man früher nur die Quantitat des Humus bee

rückſichtigte , ſo. wählte man zu ſeiner Abſcheidung „ und

Quantitätsbeſtimmung die Methode des Ausglühens der

getro >neten , Erde , „Wenn. man aber das berückſichtigt ,

was ich früher geſagt habe ,. ſo ergiebt ſich ſchon daraus ,

daß dieſe Methode für den Chemiker nicht genügend ſeyn

kann , . obgleich . ich ſie. für den Landwirth genügend halte,
wenn durch die Chemie erſt ein helleres Licht über die vero

ſchiedenen Arten des Humus yerbreitet iſt . - Andere Che-

miker haben eine tro > ene Deſtillation deſſelben vorgeſchla

gen , aber auch "dieſe iſt nicht anwendbar , denn "hiebey

werden die nähern Beſtandtheile des . Humus zerſeßt , es

bilden ſich aus ihnen neue Produkte , und wir erhalten

immer einerley Subſtanzen (€Waſſer , empyreuymatiſches
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Oel „kohlenſaures Gas und gekohltes Waſſerſtoffgas ),
wenn gleich nicht immer in gleicher Quantität . Am

zwemäßigſten iſt gewiß die Zerlegung . des Humus auf

Jogenanntem naſſem Wegez ſie führt uns zu genaueren und

richtigeren Reſultaten , als - die auf troFenem Wege , weil

bey dieſer . die näheren Beſtandtheile des „ Humus durch

das Feuer zerſeßt werden . : Dieſe Zerlegung auf naſſem

Wege iſt aber erſt ſeit . kurzer Zeit von . Hexmbſtädt

und mir unternommen -worden . Zwar iſt < on manches

intereſſante Reſultat . dadurch gewonnetz worden 3 es müſſen

aber noch viele genaue Verſuche angeſtellt werden , ehe wir

dieſen wichtigen Gegenſtand . vollſtändig , bearbeitet nennen

können . Ic <h werde Hier vorläufig mittheilen ,. was ſicß

„ aus meinen bis jekt angeſtellten Unterſuchungen ergeben

hat. . . Zuerſt werde . ich . über „die Beſtandtheile des Humus

xeden , und . nachher , die . zwe>mäßigſte „Methode. angeben ,

ihn, zu ſcheiden und . feine: Beſchaffenheit zu beſtimmen .

A. Von den Beſtiandtheilen des Humus .

3. Von den nächſten Beſtandtheilen des

Humus . *

In einem jeden Humus , er gehöre nun zu einer oder

der anderen der nachher ' anzugebenden Arten , müſſen wir

die folgenden drey . Hauptbeſtandtheile . unterſcheiden , welche

wir , da ſie. mehr“ in 4hm- gemengt als wirklich <emiſch

mit einander verbunden ſind , als ſeine nächſten Be -

ſtandth eile anfehen können .
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X. Faſerige Theile ; no <' unausgebildeter Humus ,

I < verſtehe darunter keinesweges alle Pflanzenfa «
ſern , welche man ! in den Bodenarten antrifft , ſondern
fehr feine , noch in der Zerſoßung und Umwandlung in

Humus begriffene faſrige Ueberreſte . der organiſchen Körs
per . Wenn man nämlich eine Bodenart durch ein Dräth »
ſieb von ' den mit ihr gemengten Pflanzenfaſern gereinigt
hat , und ſie nun abſchlemnit , um den gröbern Sand von
den übrigen Beſtandtheilen zu trennen , fo ' wird ' man

während dem Abſchlemmen , ' beſonders gegen das Ende

der Arbeit , mehrere ſehr zarte faſrige Theilchen bemerken ,
welche ſich nur mit Mühe " abſondern laſſen . “ Ihre Quanto

tität iſt in den verſchiedenen Bodenarten verſchieden ; oft
zeigen ſich nur ſchr wenige , oft ſehr viele . Am häufigſten
bemerkt man ſie in den braunen humoſen Bodenarten ' der

Stromniederungen . “ Wenn ſie zwar "- dieſer Geſtalt im

Waſſer unauflsöslich ſind , ſo“ dürfen “ wir ſie doh nicht
überſehen , da ſie einen bedeutenden Einfluß auf die äue

Beren Eigenſchaften und die Beſchaffenheit des - ' Bodens

haben , dem ſie beygemengt ſind , und da ſie mit der Zeit

zergehen und ſich in völlfß ausgebildeten Humus verwane

deln . Je größer . ihre Duantität iſt , um ſo. lockerer ,
<wammiger und poröſex machen ſie den Boden .

2. Vollkommen ausgebildeter , eigentliher Humus .

Hieher zähle ich diejenigen Theile des Humus , wels

<he ſich im gerechten Zuſtande der Zerſekßung befinden .
Sie bilden eine ſchr zarte , feine , gewöhnlich ſehr inn ? g
mit den mineraliſchen Theilen des Bodens verbundene ,
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pulvrige Maſſe , von hellever oder dunklerer brauner Farbe:
Sie laſſen ſich" beſſer ' durch ' ihr <emiſches Verhalten , als

dürch ihre äußern ' : Merkmale unterſcheiden . "Vorzüglich
kommen ihnen folgende Eigenſchaften zu , “welche ſie von

den vorigen unterſcheiden :
a . Sie ſind zum Theil im Waſſer auflöslich , und die -

fen von ihnen auflöslichen Theil , welcher ſeine Aufs

lö8barkeit durch die Einwirkung der Atmosphäre auf

den Humus erhielt , nennen wir Extractivſtoff .

b. Sowohl dieſe , im Waſſer auflöslichen Theile , als

auch die übrigen , im Waſſer unauflöslichen Theile
des eigentlichen Humus ſind in Alkalien Cnicht allein

den äkenden , ſondern auch den kohlenſauren ) aufe

löslich .

Außerdem zeigen uns ' aber noch dieſe Theile , “je nache

dem ' ſie aus dieſen oder jenen organiſchen Körpern und

unter dieſen und ' jenen Umſtänden entſtanden , "ein verſchies

denes Verhalten , und laſſen . ſich - noch weiter “ in einige

entfernte Beſtandtheile zerlegeny . äuf die wit ſpäterhin

zurückkommen werden . 1

3+ Zerſetzter Humus , verkohlter Humus , kohlige Theile
des Humus . ;

Hieher zähle ich diejenigen Theile des Humus , wels »

< e dur < die , in ihm ſelbſt vorgehende Veränderung ,
oder durch äußere , auf ihn einwirkende " Urſachen eine

völlig kohlenähnliche Beſchaffenheit angenommen haben .
Sie löſen ſich nämlich ſo wenig in. reinem Waſſer , als in

den Alkalien und Säuren auf , verhalten ſich. alſo volle



3538

kommen als Köhle. . . Sie ſind nicht ; in einer jeden , aber

in den mehrſien Arten des Humus in größerer , oder gerine

gerer Menge enthalten ; am häufigſten findet may ſie . in

dem , an feuchten , Plätzen liegenden , ſogenannten ſauren

Humus . Je höher ihre Quantität ſteigt , um ſo ſchleche

ter iſt der Humus , da ſie vielleicht gar nicht oder ſchr

langſam . durch , die Einwirkung der Atmosphäre weiter

zerſelßt werden , und daher als eine todte unwirkſame

Maſſe im Boden . liegen , welche oft ( wenn ſie - in Menge

da iſt ) auf eine nachtheilige Weiſe auf die phyſiſche Beo

ſchaffenheit des Bodens einwirkt , und den Pflanzen höchſt

wenige , oder gar keine Nahrung mehr geben kann . Man

entde > t ſie häufig ſchon durch das Geſicht beym Abſchlem -

men des Bodens z deutlicher aber , wenn man ihn durch

Auskochen mit Waſſer und Kali von den darin auflöslichen

humoſen Theilen befreit hat , da ſie . denn , mit dem Thon

gemengt . als eine . ſchwarze , krümliche Maſſe zurückblei »

ben . Sie , theilen den Boden : der Stromniederungen ; oft

eine kohlſchwarze Farbe mit , und dieſe iſt daher nicht . im »

mer als ein ) Kennzeichen einer hohen Fruchtbarkeit , woſür

ſie Einige gehalten haben , anzuſehen .

; LIEREN

p. Von den entfernten Beſtandtheilen des

Humus .
141 . 4 ;

Die vorhin. erwähnten nächſten Beſtandtheile des

Humus ſind noh einer weitern Zerlegung fähig , und . wir

wollen jebt . die Subſtanzen etwas näher betrachten , welche

aus ihnen hervorgehen , : wenn wir ſie einer weitern Zev -

legung unterwerfen .
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4. Die Fäſertheile Cder no < ungusgebildete Humus J)

ſind in veinem " Waſſer unauflöslich ' , und auch durch

Köchen mit . einer ' " <hwachen Kalilauge ldſt ſich wenig

öder nichts davon auf . ' Bisweilen ' hängen ihüen

aber ' noc< Theile von “ eigentlichem , ' ' ausgebildetem Duo

mus an , welche ſich durch Ausköchew mit Kalt da -

von trennen laſſen ; Was alsdann übrig " bleibt ' , kann

man , die vorhin erwähnten kohligen Theile abgerec <he

net , für Faſer anſehen . Dieſe Faſertheile ſind aber

noch einer Zerſekung fähig , wenn man ſje , oder vielmehr

einen Moder , worin ſie in Menge enthalten ſind , in gro »

ßen Haufen zuſammenfhichtet ; es hebt denn eine Zerſezso

zung in ihnen an , wobey ſie zu Pulver zerfallen und

größtentheils in eigentlichen , ausgebildeten Hvomus ver »

wandelt werden , Eine ähnliche Zerſeßung erleiden dieſe

Theile im Boden auch allmählig , durch die Einwirkung

der Atmosphäre . Im Feuer werden dieſe Faſern zerſtört ,

liefern dabey Waſſer , empyreumatiſches Del und gekohltes

Waſſerſtoffgas , und hinterlaſſen dann eine Aſche , welche

zrößtentheils aus Kalkerde / "Kieſelerde und etwas Eifen -

' opyd beſteht , äber kein freies Kali enthält . '

2. Vollkommen . qusgebildeter , eigentlimer ; Humus ,

Der eigentliche , vollkommen ausgebildete Humus

hat , wie ich vorhin geſagt habe , die Eigenſchaft ' > ſich

zum Theil im reinen Waſſer , völlig aber in den Alkalien

aufzulöſen . Der im Waſſer auflösliche Theil ( der Exo

tractivſtoff ) entſtand erſt im Humus durch die Einwitkung

der Atmosphäre , indem nämlich diefer Humus eine geringe

Menge Sauerſtoff aus der Atmosphäre anzieht , ſich
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damit verbindet , und nun gleichſam im oxydulirten Zu -

ſtande erſcheint . Die Anziehung des Humus gegen den

Sauerſtoff der Atmosphäre dauert aber , wie ich früher

ſagte : , fortz wenn daher dieſer oxydulirte Humus noch

mehr : Sauerſtoff . anzieht , ſo tritt er in einen oxydirten

Zuſtand , und bildet uun den im Waſſer unauflöslichen )

und , nur " in) Kalien aufldslichen Theil des ausgebildeten

Humus .

Wenn man daher den Humus , oder einen Boden ,

welcher vielen Humus enthält , ſo oft mit deſtillirtem

Waſſer auskocht , bis die leßte Abkochung keine Farbe mehr

annimmt , ſo kann man dadurch allen Extractivſtoff Coxy-

dulirten Humus ) entfernen . Dieſer Extractivſtoff zeigt

aber noch ein verſchiedenes Verhalten , , je nachdem der

Humus war , aus dem er gewonnen wurde - War er aus

mildem Humus gezogen , das heißt aus einem ſolchen ,

welcher das blaue Lakmuspapier nicht röthet , ſo zeigt er

folgende Eigenſchaften :

as; Er . löſt fich vollkommen klar im Waſſer auf , theilt

demſelben eine , braune Farbe und . einen etwas bitte

ren Geſc <hmac mit .

. “ Er röthet ' das blaue Lakmuspapier " nicht .

C. Alkalien laſſen feine Auflöſung völlig klar , theilen

ihr aber oft eine etwas dunklere Farbe mit .

d . Auch. durch Säuten wird er nicht aus ſeiner Aufldö -

ſung gefällt .

e . Metalliſche Mittelſalze , . B. Eiſenvitriol , ſalpetey -

faures . QuecFſilbex 26. ſchlagen ih nieder , und zwar
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wenn . er aus Pflanzen entſtand ; "welche vielen Ger »

beſtoff enthielten , mit dunkelbraunek / ſonſt in hells

brauner Farbe .

€. Wenn man ſeine Auflöſung im Waſſer an. die Luft

ſetzt , ſo zieht der Extractivſtoff mehr Sauerſtöff an ,

wird dadurch ſtärker oxydirt und unauflöslich , und

fällt nun als ein zartes braunes Pulver nieder , wel »

< es nicht mehr im Waſſer , wohl aber in Alkalien

aufldslich iſt .

I . Wenn man ſeine wäßrige Auflöſung allmählig eine

dict , ſo erhält man einen troFenen , brüchigen , bite

ter aber nicht unangenehm ſchme >enden Körper , der

ſich nur zum Theil noch im Waſſer auflöſt , weil er

während des Abdunſtens ſchon etwas Sauerſtoff an »

z0g und dadurch zum Theil unauflöslich wurde .

War der Extractivſtoff aus ſaurem Humus , das

heißt einem ſolchen , der deutliche Spuren einer freyen

Säure zeigt und das blaue Lakmuspapier röthet , gezogen ,

fo zeigt er folgende Eigenſchaften :
a . Er löſt ſich vollkommen klar im Waſſer auf , und

theilt demſelben eine hellbraune , weinähnliche Farbe ,

und einen ſäuerlich bitteren Geſchmack mit .

b . Er röthet das blaue Lakmuspapier etwas .

. . Alkalien laſſen ſeine Auflöſung klar , theilen ihm aber

eine viel dunklere Farbe mit .

d. Säuren ſchlagen ihn aus ſeiner Auflöſung nicht nieder .

e. Metalliſche Mittelſalze , z. B . Eiſenvitriol ſchlagen

ihn in dunkelbraunen Flocken aus ſeiner Auflöſung

nieder .
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Ff. Sekt man feine wäßrige Auflöſung dem Einfluſſe der

Luft aus, - fo bleibt ſie vollkommen klar , undes ſchlägt

ſich nichts nieder - wahrſcheinlich weil die dem Ex »

träctivſtoff anhängende Säure ihn verhindert , ſeine

Anziehung zum Sauerſtoff fortzuſeken .

g. Dunſtet man ſeine wäßrige Auflöſung bey gelindem

Feuer ab , ſo erhält man einen braunen , brüchigen ,

ſäuerlich -» bitteren , extractartigen Körper , der ſich ,

wenn man nicht zu ſtarkes Feuer anwandte , wieder

vollkommer klar im Waſſer auflöſt .

Die Quantität dieſes im Waſſer auflöslichen Theils

des eigentlichen „ Humus , oder des Extractivſtoffs iſt - : in den

verſchiedenen Arten des Humüs verſchieden . Nach Mit -

telzahlen berechnet habe ich gefunden , daß bey den Boden -

arten , welche milden Humus enthalten , ungefähr die

Hälfte der durch Ansglühen gefundenen Quantität an Hu -

mus aus Extractivſtoff beſteht 3 daß alſo z. B . bey einem

Boden , aus welchem man durch Ausglühen 3 p- Ct ver -

brennlicher Chumoſer ) Theile entfernt hat , beynahe 17

p - Ct . im Waſſer aufldslich , ober Extractivſtoff ſind . Die

Quantität pflegt aber nicht ſo groß zu ſeyn , wenn der

Humus adſtringirender Art iſt .

Bey den Bodenarten , welche ſauren oder ſauerhalti -

gen Humus enthalten , iſt die Quantität der im Waſſer

aufldslichen oder “ Extractivtheile weit geringer . Nach

mehreren Dur <ſchnittszahlen betrug ſie nur ungefähr den

6ten Theil der durch Ausglühen entfernten humoſen Theile

des Bodens , ſo daß z. B . bey einem ſolchen Boden , wel -

<er durch Ausglühen 36 - Ct . Humus zeigte „ die Quan
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tität des Extractivſtoffs nur 6 pl Ct . oder etwas darüber

betrug . "

Kocht man nun " einen Bodem , aus dem män durch

wiederholte Abkochungen mit . deſtillirtem Waſſer ' alle . Ex»-

tractivtheile abgeſondert hat , ſo länge mit Waſſer aus ,

worin man ' nach . Maßgabe des ſtärketen oder ſchwächeren

Humusgehalts 50 , - 30 oder nur 20 Gran kohlenſaures

Kali ( auf - etwa 1000 Gran der Erde ) aufgelößt hat ,

bis die lezte Abkochung nicht mehr gefärbt wird , ſo erhält

man in dieſen Abkochungen den zweyten , in Alkalien nur

auflöslichen Theil des eigentlichen Humus Cden oxydirten

Humus ) aufgelöſt .

Dieſe Abkochung verhält ſich auf folgende : Weiſe :
a . Sie hat , je. nachdem viel oder wenig Humus dae

rin aufgelöſt iſe , eine dunkel » oder hellbraune Farbe .

b . An der Luft bleibt ſie mehrere Tage hindurch klar ;

und es ſchlägt ſich, nichts daraus nieder .

c . Tröpfelt män ſo lange Mineralſäuren hinzu , ( Salz -

ſäure eignet ſich am beſten dazu ) bis nicht allein das

Kali neutraliſirt iſt . , ſondern auch die Säure etwas

vorſteht , ſo ſchlägt ſich der größte Theil der aufges-

löſten Subſtanz in Geſtalt eines braunen Pulvers

nieder . Die Flüſſigkeit behält aber nachher noch ei »

ne dunklere oder hellere Weinfärbe , ein Beweiß ,

daß nod nicht alles daraus niedergeſchlagen ſey , was

das Kali aufgelöſt hatte . Vegetabilſche Säupen

( Eſſig ) ſchlagen in der Regel die vom Kali aufgelde

ſten . Theile gar nicht , oder doch nur - in ſehr gerin »

ger Menge daraus nieder .
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"
" Sammelt man den durch Mineralſäuren nach c . erhal -

tenen Niederſchlag in einem Filter , ſüßt ihn mit Waſſer
aus , und . trocknet ihn , ſo zeigt et . „folgende Eigenſchaften ;

a . So wenig kaltes als 145g een löſt etwas das

von auf .

b . Abſoluter Alkohol lößt nichts davon auf .

c . Mit Waſſer verdünnter Weingeiſt löſt etwas ' dävon

auf.
!

d . Säuren wirken nicht aufldſend darauf .

e . Kohlenfaures " Kali , äßendes Kali , ſo wie auch Aels
ammönium löſen ihn vollkommen auf.

; .

f . Zerrieben bildet er ein braunes , glänzendes Pulver ,

. . welches keinen Geſchmack beſikt , und an der Luft

trocen bleibt .

g. Glüht man ihn , ſo hinterläßt er etwa 15 p - Ot. einer

ſehr lockeren „ „ ſchwammigen , ſchwer einzuäſchernden

Kohle . ;
;

' Die Quantität dieſes in Kalien nur - auflöslichen Theils

des eigentlichen Humus iſt verhältnißmäßig nicht ſo groß ,

als die des vorhingenannten . Extractivſtoffs . Jndeſſen

ſcheint ſie mirin den Bodenarten mit ſäurehaltigem oder

ſaurem Humus ſtärker zu ſeyn , als in den mit mile

dem . So konnte ich z. B . aus Bodenarten, welche mir

durch Ausglühen 2 bis 3 p- Ct . milden Humus zeigten ,

und die ich durch Auskochen mit Waſſer vom Extractivſtoffe

befreyet hatte , - nur ſehr unbedeutende , kaum wägbare

Quantitäten dieſer Subſtanz abſcheiden . Bey den Boden -

arten mit ſaurem und ſäurehaltigem Humus , fand ich da -

gegen , daß ſie ungefähr den x2ten . Theil ( nach Durch »

ſchnitts

SD

San

win.0-

Süd.
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ſchnittszahlen ) der durch Ausglühen beſtitümten Quanti -
-

tät des Humus ausmachte , ſo daß z. B . ein Boden , wels

<her durch Ausglühen 36 ' p- Ct . Humus jeigte , noch 3 p - Ct .

dieſer in Kali

) MIE und

wehe
Säuren zu fällen

den Subſtanz enthielt .

Vorhin bey e, ſagte ich ſhon , daß man durch Säu -

ren (ſelbſt wenn man dieſe im Uebermaaße zugeſekt hat )

nicht olle dieſe vom Kali aufgelöſten Theile des Hus
mus niederſchlagen kann , ſondern daß die Flüſſigkeit nach
dev Zumiſchung der Salzſäure mehr oder minder gefärbt

bleibt . Dieſen zurücbleibenden Theil fann man nun auf

verſchiedene Art abſcheiden.

A. Man neutraliſire zuerſt die vorſtehende «Säure der

- * Slüſſigkeit mit . Ammonium , und dunſte ' ſie dann in -
„ einer . Porzellanſchgale bey mäßiger Wärme bis zur

Trockniß ab . . Die erhaltene braune Maſſe äbergie «

ße man mit Waſſer , fo . ,wird ein großer . Theil ſich

auflöſen , aber eine geringe Quantität eines braunen

Pulvers zurückbleiben. Dieſes ſammelt . man - in eis

nem Filter , ſüßt es aus , trocknet es , und - wiegt es .

Iſt die durchlaufende Flüſſigkeit noch beträchtlich ge :

färbt , ſo wiederholt man dieſe ganze Arbeit noch

einmal ; -oft muß,man . ſie - 3 bis 4 Mal wiederholen ,
um alles , oder den größten Theil des braunen , Puls

vers “ zu gewinnen , . Läuft. dann endlich die Flüſſige .

keit ziemlich ungefärbt durch , ſo kann : man ſie wegs

hießen . :

b . Man neutraliſire wieder zuerſt die vorſtehende Säure

der Flüſſigkeit mit Ammonium , ünd dunſte ſie dann in

Hexmbſiädts Ar <iv dey AFerbauk . , V. Bds . 2, Hft . Aa
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einer Porzellanſchaale ziemlich weit 7 jedoch nicht bis

'
zur völligen Trockniß ab . Dann vermiſche man ſie ſo

lange mit Alkohol , als ſich no < eine Trübung zeigt,

ſo. wird ; ſich - der größte Theil des yöiher erwähnten
braunen Pulvers niederſchlagen , welches man . in ei »

nem Filter ſammelt , ausſüßt , tro >net und wiegt .

Dieſe Subſtanz ſtimmt noch ziemlich mit der , dur <

Säurenaus der Kaliauflöſung niedergeſchlagenen Subſtanz

UM überein , unterſcheidet ſich aber dadurch von ihr , daß ſie

" 1
/

ſich nicht im Weingeiſt auflöſt . Ihr beſtes Aufldſungso
4 mittel ſind wieder die Alkalien . :

:

Ihre Quantität iſt nur unbedeutend . Am häufigſten
findet man ſie in den Bodenarten mit ſäuerhaltigem Hus

mus ; in dieſen macht ſie oft 6 bis 63 p - Ct . der durch

Glühen züſammengertommen geſchiedenen Theile aus , ſo

daß ein Boden , welcher etwa 36 p . Ct . Humus Cdurch

Glühen “ beſtimmt ) enthält , 2 p - Gt . dieſer Subſtanz leo

| + fert . Bey den Bodenarten mit mildem EE iſt ihre

Quantität nach weit geringer .
4

| Alif dieſe Weiſe läßt ſich älſd der eigentliche Causge -

bildete ) Humus ſcheiden, und noch in ſeine 3 400
Beſtandtheile ,

a . den in Waſſer äufldslichen Theil C Eyttactivſtoff>
b/ ven in Kalten auflöslichen und dürch Säuren du

fäle

lenden ' Theil , und

c. den in Kalien äuflöslichen und durch WOEOE
zu fäle

lenden Theil

zerlegen . <. gebe hier zu „ſeiner Abſcheidungs - und

Zerlegunggart keine beſondere Vorſchrift , da ſich dieſe

ſchon aus dem bisher Geſagten genugſam ergeben ,
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3- Verkohlter Humus ; »kohlige Theile des - Humus «

Dieſe Theile " bleiben bey. der , vorhin augeinander

geſeßten Behandlungsweiſe dex Bodenarien mit . den Faſer -

theilen und “ den“ mineraliſchen Beſtandtheilen des Bodens

verbunden zurück . Reine - abſondern kann man ſie von die -

Fem nicht ; man fann aber ihre Quantität nicht beſtimmen ,

und . muß durch eine genaue Betrachtung des Rückſtandes ,

welchen man na den Abkohlungen behält - ungefähr aus »-

mitteln ; oh: dieſe kohligen oder die früher genannten Fafero

theile in vorzüglicher Menge da ſind . Dieſes ' ergiebt ſich bey

einer genauen Betrachtung des noch feuchten Rückſtandes

leicht „da ſich die kohligent Theile leicht durch . ihre ſchwarze
Farbe - und . ihre krümliche Beſchaffenheit zu erkennen

geben .

Um die Quantität der Kohlen - und Faſertheile zus

fammengenommen , auszumitteln , verfährt man auf fol »

gende Weiſe . Man trocknet den , nach den verſchiedenen

Abkochungen zurückbehaitenen Rückſtand des Bodens ( von

dem man auch , wenn er kohlenſauren Kalk enthalten ſollte ,

dieſen durch Aufldöſurig in Säuren getrennt haben muß )
recht ſcharf aus , um alle Feuchtigkeit gänzlich zu entfernen ,

Dann wiegt man ihn und glüht ihn nun ungefähr 4 bis x

Stunde in einem , offenen Tiegel mäßig . werden

dieſe Theile zerſtört und größtentheils verflüchtigt , und

man erfährt nun dur < den Gewichtsverluſt der genomme -

nen Maſſe , wie viel ſie betragen haben .

Auf eine andere “ Weiſe kann man auch ſo verfahren .
Mann nimmt eine beſtimmte Quantität des vorher ſcharf

ausgetroc >neten Bodens Cetwa 400 Gran ) , glüht dieſe

Aa 2
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in einem offenen Tiegel ungefähr ' "Stunde mäßig und

merkt ſich den Gewichtsverluſt an ; wir wollen annehmen ,

es fey ein humoſer Boden , ' und erhätte 100 Gran

== 25 p - Ct . ' am Gewichte verloren ; ' ! " Dann ' nimmt " man

eine zweyte Portion der wohl ausgetroc >kneten Erde Cetwa

1000 Gran ) , kocht dieſe auf die vorher beſchriebene Art

mit Waſſer und dann mit Kali aus , und beſtimmt " die

Menge des Exyträctivſtoffs , ſo wie der übrigen Beſtands

theile . “ Wir wollen annehmen , es wären zuſammenge »

nommen ' 70 Grän = 7p - Ct : dieſer in Waſſer rund) Kas

lien aufldslichen Theile gewonnen . Nun zieht man dieſes

Gewicht ; von dem früher ' erhaltenen Gewichtsverluſteab ,

ſo“ erfährt ( männ; „wie viel die Faſer » und . Kohlentheile

betrugen ; welches in dieſem Beyſpiele 180 Gran = = x8

P- Ct . ſeyn würden .

-

- 2

Man kann auch noch durch eine tro > ene Deſtillation

des nach deu Auskochungen behaltenen Rückſtandes dieſe

Theile weiter zerlegen , und ſich dadurch einigen Auſſchluß

über ihre Beſchaffenheit verſchäffen . Jemehr empyreu»

matiſches Oel und gekohltes Waſſerſtoffgas man hiebey

erhält , um ſo größer wird , die Quantität der Faſertheile ,

jemehr reines kohlenſaures Gas man hingegen erhält , um

/fo größer wird , die Quantität der kohligen Theile ſeyn .

So zerlegte ic z. B . einen Boden , der einen mit

vielen Faſer s und Kohlentheilen vermengten Humus ent «

hielt . Durch hldßes Glühen - des ſcharf :getrocneten Bo »

dens ließen ſich 4475 p - Ct . verbrennliche Theile deſſelben

verflüchtigen . Von dieſen zeigten ſich 13,5 in : Waſſer
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und Kalten “ auflöslich . . Der ſcharf ausgetrocknete Rück»-

ſtand von 7000 ' Gran des oft mit Waſſer und . Kali aus

gekochten Bodens , lieferke mir bey der tronen Deſtilla -

tion noch etwas Waſſer , etwa x0 Gran empyreumatiſches

Oel , 32Cubiczoll kohlenſaures Gas , und 160 Cubiczoll

Waſſerſtoffgas “' welche Producte alle noch. aus dieſen

Faſer -. und ) Kohlentheilen entwickelt wurden .

Dieſes giebt uns einen Fingerzeig , daß wir bey der

genaueren Unterſuchung des Bodens nicht allein die in

Waſſer und Alkalien auflöslichen Theile des Humus , ſon »

dern auch dieſe Faſer - -und . Kohlentheile - - berükſichtigen

müſſen . Die aufldslichen Theile . des Humus ſind unſtrei -

tig als Pflanzennahrung betrachtet , die wichtigſten ; abey

die Faſertheile gehen allmählig in auflösliche Theile

Über , und die Kohlentheile kölhnen ſelbſt noc : durch das

kohlenſaure Gas , welches ſich, vielleicht bey ihrer fqrtwäh »
renden allmähligen . Zerſezung unter dem Einfluſſe - der

Atmosphäre ( welche ſie wahrſcheinlich erleiden ) aus ihnen
entwielt , wohlthätig auf die Vegetation einwirken .

B. Von den verſchiedenen Arten des Humus .

Vorhin habe ich ſchon geſagt , daß mannigfaltige - Mo»-

dificationen des Humus vorkommen , je nachdem es mehr

Thierkörper , oder mehr Pflanzenkörper waren , von denen

er erzeugt . wurde , und je nachdem die Umſtände waren ,

untev . denen er - hervorging . „ Aber ebenfalls habe ich frü »

her ſchon geſagt , daß wir ſo wenig reinen thieriſchen . als

<< I agr
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reinen vegetabiliſhen Humys in dem ' Boden antreffen ; ges

wöhnlich ſind ſie miteinander gemengt , und in den Mei »

ſten Fällen machen die Ueberreſte der Vegetabilien den

Hauptbeſtandtheil deſſelben ' aus . Es wäre daher : auch

unzweekmäßig , wenn wir die verſchiedenen Arten des Hw

mus . nach“ ihrem Urſprunge und ihrer Entſtehungsweiſe

eintheilen wollten , und es wird zwe>mäßiger ſeyn, » wenn

wir eine ſchon früher aufgeſtellte Eintheilungsart beybehal-

ten , welche ſich auf <emiſche Merkmale gründet . , Indeſ -

ſen iſt es gewiß , daß wir die ſchon früher bekannten bey»-

den Hauptarten des Humus noch in mehrere Unterarten

eintheilen können . Ich würde die verſchiedenen Arten des

Humus auf folgende Weiſe zuſammenſtellen,

a , Milder Humus , neutraler Humus .

Dieſer Humus zeigt ſo wenig Spuren einer freien

Säure , als eines freien Kali ' s , er iſt alſo vollkommen

neutraler Art . Gewöhnlich beſteht die Hälfte , oder doch

wenigſtens der dritte Theil ſeiner Maſſe in , im Waſſer ,

vder doch in Kalien aufldslichen Theilen , und die andere

Hälfte oder die übrigen zwey Drittel größtentheils aus

noch unzerſekten Faſern , Kohlige Theile ſind beynahe

gar nicht , oder doch nur in ſehr geringer Quantität

darin , Es gehört hicher der Humus des größten Theils

der ſogenannten Höhegegenden Cdas heißt derer , welche

eine mäßig hohe , tro &ne Lage haben ) , fo wie auch der

Humus derjenſgen Niederungsgegenden , deren Boden

ziemlich vielen Kalk enthält . Wir können ihn noch in

folgende Unterarten unterſcheiden .
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xX," Humus der in Kultur ſtehenden AeFer , welche oft mit

Miſt gedüngt werden ,

Von dieſem Humus beſteht gewöhnlich die Hälfte

„ aus aufldslichen Theilen . Der aus ihm gezogene Extrac -

tivſtoff zeigt beynahe . gar keine adſtringirende Theile . Er

begünſtigt den Bau , der . mannigfaltigſten Früchte , und

zeigt keine , für manche Gewächſe widrige Eigenſchaften .

In bedeutenden Quautitäten findet er ſich. ſelten in dieſen

Ackerbodenarten , ſondern gemeiniglich macht ex nur 2 bis

höchſtens 5 pro Cente derſelben aus .

2. Der Waldhumus , oder der Humus eines ſolhen

Bodens , welcher früher eine Waldung krug ; die

ausgerodet wurde ,

Auch dieſer Humus zeigt gewöhnlich keine freie

Säure . Ein großer Theil von ihm iſt im Waſſer oder

doch in Alkalien ' auflöslich 3; jedoch beträgt dieſer Theil

nicht fo viel , wie bey der vorigen Art . Gemeiniglich

habe ich nur ' den vierten bis fünften Theil auflöslich ges

funden , und die übrigen Theile beſtanden dann größten -

theils aus Faſern ( unausgebildetem Humus ) . Ev unter »

ſcheidet ſich aber außerdem von dem vorigen dadurch , daß

ſein Extractivſtoff gemeiniglich etwas adſtringirend iſt .

Dieſes giebt ihm eine eigenthümliche , nicht allen ange

baueten Gewächſen zuſagende Beſchaffenheit , wel < e man

aber dadurch umändern kann , daß man ihn mit thierb -

ſchem Miſt , Aſche oder Kalk behandelt . »

Mit ihm ſtimmt der Humus der dorrſch liegenden Län »

dereyen und der trockneren Weiden größtentheils überein .
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b . Saurer Humus , ſäurehaltiger Humus . : ;

Dieſe zweyte Hauptart des Humus unterſcheidet ſich

von der erſten ſogleich dadurch , daß ſie immer ſtärkere

oder ſc <wächere Spuren einer freien Säure zeigt . Dieſe

Säure beſteht gewöhnlich aus Phosphorſäure oder Eſſige

fäure , oft auch ſind beyde gemiſcht . Die Quantität ſeiner

auflöslichen Theile iſt in den meiſten Fällen weit geringer ,

wie bey dem neutralen Humus , da ſie gewöhnlich nur den

ſechſten , ſiebenten bis achten Theil deſſelben ausmacht ;
oft iſt ſie aber auch ſchr bedeutend , dann ſind dieſes aber

ſolche auflösliche Theile , die ſich nur durch Hülfe des

Kali ' s auflöſen laſſen . Er pflegt gewöhnlich reich an Fas

ſertheilen zu ſeyn 3; außerdem finden wir aber in ihm geo

wöhnlich viele der früher erwähnten kohligen Theile . Am

häufigſten finden wir dieſen Humus in den Bodenarten

der feuchten Stromniederungen , hin und wieder kommt

er aber auch in den Höhegegenden vor . Wir können ihn

noch in mehrere Unterarten unterſcheiden .

X. Haidehumusz ; Humus der Haideſteppen .

Dieſer “ Humus iſt in den Bodenarten enthalten ,

welche früher mit Haidekraut CLErica vulgaris ) überzoo

gen waren , oder noh damit bewachſen ſind . Er zeigt

immer Spuren einer freien Säure , und theilt dem Bo -

den immer eine ſchwarze oder doch ſehr dunkelbraune Farbe

mit . Gewöhnlichyenthält er nur ſehr wenige Coft gar

keine ) im WaſſeyHufldsliche Theile , dagegen iſt aber häus

fig die Hälfte ſeiner Maſſe in Alkalien auflöslich . Jm

mer zeichnet er ſich aber dadurch aus , daß er vielen
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Gerbeſtoff . enthält 5 welcher ihn ; wenn ' ev"nicht zwe >mä »

ßig behandelt wird , ' vielen ) angebauten Gewächſen zuwis -
" der macht . Am; beſten verträgt er ſich in ſeiner natürli

< en Beſchaffenheit : no < mit dem Buchweizen und dem

Roggen . Thieriſcher Dünger , vorzüglich Schaafdünger ,]

„nächſtdem aber auch Mergel und Aſche , wirken beſonders

wohlthätig auf ihn ein , rauben ihm feine freie Säure ,
ändern die adſtringirende Beſchaffenheit ſeines Extractiv -

ſtoffs um , und machen ihn - nun auch für viele andere

Gewächſe empfänglich.

,

2, Säurehaltiger Humus der Niederungsbodenarten , welche
vielen Thon ( über 60 p. Cr. ) enthalten .

Die Bodenarten der Stromniederungen haben ims

mer , wenn ſie keinen Kalk enthalten , einen Humus , wel »

<her ſich durch eine ihm anhängende freie Säure auszeiche
net ; aber dieſer Humus verhält ſich noch ſeht verſchieden,
je nachdem ſie vielen oder , wenigen Thon enthalten . Iſt
der Thongehalt bedeutend , ſo beſitzen ſie , ſelbſt bey 20

- + Ct . dieſes Humus , noch eine hellbraune Farbe . Der

Humus zeigt denn freilich freie Säure , aber dieſer Saus

regehalt iſt nicht bedeutend . Gewöhnlich iſt der dritte bis

vierte - Theil von ihm auflöslich , und zwar enthält er vie,
len , in Waſſer auflöslichen . Extractivſtoff 3. die übrigen
Theile beſtehen denn vorzüglich aus noch unzergangenen
Faſern , und kohlige Theile finden ſich in ihm fehr . wenig,
Dieſer Humus eignet ſich denn , ſo wider milde . Humus
der Höhegegenden , für die meiſten angebauten Gewächſe .
Man . kann, ihm völlig dieſelbe Beſchaffenheit geben, wenn
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man dieſen Boden mit abſorbirenden Mitteln C Kalk ,

Aſche „ Mergel 2x. ) behandelt . Der Humus ſcheint in

ihm durch die bedeutende Maſſe des Thons gegen die hefe

tige Einwirkung der Atmosphäre und des Waſſers ( welche

vorzüglich die Bildung der kohligen Theile zu begünſtigen

ſcheinen ) , geſchükt zu werden .

3. Saurer Humus der Niederungsbodenarten , welche weni »

ger Thon und größtentheils Sand enthalten .

In dieſen ſehr lockern Bodenarten , wenn ſie über

50 bis 60 p - Ct . Sand enthalten und übrigens größten -

theils aus Humus beſtehen , findet man ' nun einen , aus

vielen Faſer - und zugleich vielen Kohlentheilen beſtehenden

Humus , welcher ſich durch ſeinen ſtarken Säuregehalt

und ſeine ſchwarze Farbe , welche ev dem Boden mittheilt ,

auszeichnet . Er enthält oft noch den dritten bis vierten

Theil an auftöslichen Theilen , welche aber kaum zur

Hälfte aus ſäurehaltigem Exttactivſtoff beſtehen 3; das

Übrige ſind denn ſolche Theile , die aus der Kaliauflöſung

durch Säuren und Alkohol niedergeſchlagen werden . Biso-

weilen iſt aber auch nur ſein ſechſter bis achter Theil aufs

köslich , und das übrige ſind Faſer - und vorzüglich kohlige

Theile . Vermuthlich wird durch die Lockerheit dieſer Bo »

denarten die Einwirkung des Waſſers und der Atmos -

phäre auf die vegetabiliſchen und thieriſchen Ueberreſte

ſehr begünſtigt , ſo daß der Humus bald dieſe eigenthüme

liche ſaure und fkohlige Beſchaffenheit annimmt . Das

Verhältniß diefes Humus zu den übrigen Beſtandtheilen

kann in ſolchen Bodenarten oft ſchr hoch ſteigen ; ich
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habe ihn von 6 bis zu 50 p . Ct . darin . angetroffen . Sie

eignen ſich wegen der eigenthümlichen Beſchaffenheit des

Humus nicht zum Bau aller Gewächſe ; Hafer , Hanf ,

Kohl , Hirſe 16." gedeihen noch am beſten darin ; wendet

man aber zwe >mäßige Mittel an , um ihren Säuregehalt

zu entfernen , ſo kann man ſie ſehr verbeſſern und ſie zum

Bau mannigfaltiger anderer Gewächſe benutzen . Thieri »

ſcher Miſt ( mit wegen ſeines Kaligehalts ) , Kalk , Aſche 2 .

eignen ſich am beſten dazu ; oft kann man aber auch durch

bloßes Auffahren des Sandes ſchon viel äusrichten , ino

dem dieſer die ' zu ſtarke Lo>erheit des Bodens auf eine

vortheilhafte Weiſe aufhebt .

4. Torfiger , Humus .

I < habe hin und wieder in den Niederungen bedeu -

tende Flächen angetroffen , deren Boden beynahe ganz

aus organiſchen Ueberreſten beſtand , indem ſich davon 80

P- Ct . verbrennen ließen , und nur gegen 20 p . Ct . einer

ſehr lockeren Aſche zurückblieben . Dieſen habe ich nicht

auf naſſem Wege unterſucht . Dagegen unterſuchte ich

eine andere torfige Erde dieſer Art , welche mir 533 p .

Ct . verbrennliche Theile zeigte , und durch beygemengtes '
phosphorſaures Eiſen bläulich gefärbt war , auf naſſem |
Wege , und fand dabey , daß der Humus von ganz eigens

thümlicher Beſchaffenheit war , ' Er zeigte freie Säurez

dagegen ließen ſich durch Hülfe des Käll ' s 50 . . Ct . aufe

löſen , von denen 45 p . Ct . durch Salzſäure und 5 . - Ct .

durch Alkohol niedergeſchlagen wurden . Die unauflösl ( -
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< en Theile beſtanden größtentheils aus Faſern , und " »
lige ve waren beynahce gar nicht SEEN

;

Ein ſolcher Boden iſt dann ſo loer , daß gar fs
bvarauf gebaut werden kann ; die Gewächſe können theils

wegen zu großer Poroſität des Bodens nicht,feſtwurzeln ,

theils ſchießen . ſie wegen der vielen Nahrungetheile zu. geit

und üppig empor , treiben viele , und lange Halme und

Blätter „ ſeen nur wenige , Körner ,an und werden von

jedem ſtarken Winde und Regen umgeworfen . Auch. hier

ſind die beſten ; Mittel ,- daß man ; Sand , in beträchtlicher

Menge auffahren läßt , um die zu. große Lockerheit . des .

Bodens zu vermeiden , und Mergel oder Kalk zuſeßt , um

ſeine freie Säure abzuſtumpfen .

“ Wt. Genauere Unterſcheidung der verſchiedenen

Thonarten «

Vorläufig muß ich hier bemerken , daß ich unter

Thon denjenigen , in den mehrſten Bodenarten in größerer -

oder geringerer Menge enthaltenen , aus Kieſelerde , Thon »

erde : und Eiſenoxyd zuſammengeſeßten Beſtandtheil derſele

ben verſtehe ;; welcher nach der Abſonderung des gröbern

Sandes, des Humus und . des ( wetin dieſe alle

außerdem in dew Boden enthälten ſind ) zurückbleibt ;

Dieſer Thon enthält dan noh einen Antheil eines ſehr

feinen Sandes , " den uns Einho ' f zuerſt durch Sieden

niit Waſſer : abzuſcheiden lehrte .
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Es iſt bekannt , daß eine große Mannigfaltigkeit une

ker dieſem Thone Statt findet , und ' daß wir eine Menge
Arten deſſelben annehmen , könnten , ; je nachdem - - das Ver »

hältniß “ des feinen durch1Sieden zu ſcheidenden; Sandes,
zu' den übrigen . Beſtandtheilen , " und «wieder das gegenſels

tigej ; Verhältniß . derKiefelerde , - Thonerde und des Eiſen »

opyds . ( verſchieden iſt : / -Die Landwirthſchaftlichen Schrifte

ſtelier ; fühlten : dieſes längſts „ſie „ unterſchieden .nicht allein

fetten undmageren Thon , ſondern ſie nahmen auch - eigene

Thonarten unterden “ Namen . des Zitegelthons „des Klay ;
Lehms; - Lettenj20 . ,an , Die , dieſen verſchiedetien Benennun »

gen untergelegten ' Begriffe : waren aber keinesweges wiſſens

ſchaftlich beſtimmt , ſondern nur auf äußere , leicht - in die

Sinne fallende Eigenſchaften und Merkmale der Thonar -
ten begründet .

Wollen wir einigermaßen in der Kenntniß des Bo »

dens und ſeiner Beſtandtheile fortſchreiten , ſo iſt eine ge -

nauere Unterſcheidung der verſchiedenen Thonarten durch -
aus nothwendig . Ich habe ſeit einiger Zeit vorzüglich
mein Augenmerk auf dieſen Gegenſtand gerichtet , und

mehrere dahinabzweckende Verſuche angeſtellt . Seit eis

nigen Jahren habe ich angefangen , mir eine Sammlung
von verſchiedenen Bodenarten anzulegen , die jeßt ſchon

ſehr bedeutend hervorgewachſen iſt . Dabey habe ich mir

genau angemerkt , welche unter dieſen Bodenarten von den

Landwirthen Klayboden , Lehmboden ' und Lettenboden ge »
nannt werden . Dieſe habe ich nun , ſowohl in Rückſicht
des Verhältniſſes ihres gröbern , durch bloßes Abſchlem »
men zu ſcheidenden , und des feinen , durch Sieden zu

en

nen
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erenne ' ,ven " Sandes , als auch in Hinſicht : der Zuſammen »

ſekßung des Thons , welcher nach Abſcheidung dieſer Sub « -

ſtanzen zurückbleibt , näher unterſucht . Hierdurch bin ich

nun zu einer nähern Kenntniß - der verſchiedenen Thonari

ten gelangt ; ich habe die Verhältniſſe ihrer zuſammenſeßene

den Beſtändtheile genauer kennen gelernt , und darauf »: eh

ne Eintheilung der Thonärten gegründet , die ich: hier eto

was näher auseinander ſekßen werde . Wenn die Agrono »

men meine Eintheilungsart , fo wie die gewählten Namen ,

dem Zwee anpaſſend finden , ſo. wünſche ich , daß auch

fie ſich dieſer Namen bedienen mögen „“damit wir uns ' bey

der Beſchreibung der Bodenarten gegenſeitig gehörig ver »

ſtändigen können .

Unter den früher genannten , von den Landwirthen

unterſchiedenen Thonarten , kommen vorzüglich der Klay ,

der . Lehm und Letten in den Aerbodenarten , der Ziegel -

thon hingegen mehr im Untergrunde vor ; ich habe daher

auch auf die drey erſten meine Eintheilungsart gegrün
det . I < unterſcheide und benenne ſie jekt auf folgende

Weiſe .

1. Wetin man aus den Bodenarten , welche die Lands

wirthe ' Klayboden nennen , den gröberen Sand durch

Abſchlemmen / und Humus und Kalk auf die gewöhnliche

Weiſe Cwetin - beyde da ſeyn ſollten ) abgeſchieden hat , ſo

wird man . finden > daß der alsdann zurüc &bleibende Thon

mad ) mehreren Hürchſchnittszahlen berechnet ) , noch 10,7

P- Ct . der Thoumöſſe an ſehr feinem “ Sande , der ſich nur

durch Sieden mit Woſſer trennen läßt , enthält . . . I <

nenne daher jekt den Thon , aus weichem : ſich bis x 5 - /Ct .
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eines ſol <en feinen Sandes durch Sieden . trennen laſſen ;

klayartigen Thon ; dieſer mag : nyn : übrigens mit

viel oder wenig . ' gröbern ; - Sand „Kalk und Humus ver »!

bunden ſeyn . Der , näch. dev Abſcheidung des . Sandes von

dieſen klayartigen Thon ; zurückbleibende Thon zeigte ſich

mir - bey der genaueren ; Analyſe noch zuſammengeſekßt , aus

Kieſelerde 52 pCt , Thotterde 37 pCt . 5 und Eiſenoxyd

ITP . Ct .

2 . Wenn man aus den Bodenarten , welche die

Landwirthe Lehmboden nennen , den gröbern Sand

durch Abſchlemmen , und den Humus und Kalk auf die

gewöhnliche Weiſe ſcheidet , ſo wird man finden „ daß der

alsdann noch zurückbleibende Thon . ( nach mehrern Durche

ſchnittszahlen berechnet ) noch 24 P- Ct . der Thonmaſſe
an . feinem , durch Sieden zu trennendem Sande enthält .
Ich nenne daher jetzt einen , ſolchen Thon , aus welchem ſich

noch über 15 bis 30 . Ct . dieſes feinen Sandes durch
Sieden trennen laſſen , lehmartigen Thon ; er mag
nun no < mit viel oder wenig gröbern Sande , Kalk und

Hutmus verbunden ſeyn . Der , nach der Abſcheidung des

feinen Sandes von dieſem lehmartigen Thon zurückblei -
bende Thon zeigte ſich mir bey der genauern Aralyſe noch
zuſammengeſeßt , aus : Kieſelerde 70 . Ct . , Thonerde
25 P- Ct . und Eiſenoxyd 5 p . Ct . =

3 . Wenn man endlich//aus den Bodenarten , welche :
die Landwirthe Lettenboden nennſn , den gröbern
Sand . durch Abſchlemmen , und den HSuymus und Kalk
auf die gewöhnliche Weiſe ſcheidet , ſo ergiebt ſich , daß
der alsdann noch zurückbleibende Thon Cnach mehreren
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Durchſchnittözahlen beröchnet ) “ voch “46 p - Ct . der Thon»
maſſe an ?feinem / durch Sieden zu trennendem Sande ents

hält . " I < nenne "daher . jekt =einen “ ſolchen Thon , aus

welchem fich noh über 30 ' bis 60 p - Ct . dieſes feinen ' San«

des durch Siedentrennenlaſſen , lettenartigen Thon ;

er mag“/ übrigens noch mit ' viel ' oder wenig gröbern Sande ,

Kalk und “ Humus verbunden ſeyw . Der ; nach der Ab -

ſcheidung des feinen Sandes von dieſem lettenartigen ' Thon

zurückbleibende Thon zeigte ſich mir bey der genauern

Analyſe noch zuſammengeſekt , aus : Kieſelerde , 85 P- Cty
Thonexde 12 p - Ct . , und Eiſenoxyd 3 P- Ct.

Schwerlich werden wir aunehmen können, daß der

nach der Abſcheidnng des feinen Sandes von dieſen vers

ſchiedenen Thonarten zurückbleibende Thon ſiſich immer , in

Hinſicht des quantitativen Verhältniſſes ſeiner Beſtands
theile gleich“verhalte, und es' müſſen uns erſt fortgeſekte

Unterſuchungen
darüber „ Au belehren .

Da wir wiſſen , daß der fine, innig mit dem Thone

gemengte . Sand auf den Zuſammenhang , des Thons einen

bedeutenden Einfiuß äußert , indem er ihn immer mehr

vermindert , Je höher ſein Verhältniß ſteigt ſo ergiebt ſich

auch hieraus , . daß dieſe . verſchiedenen Thonarten in Hin»,
ſicht ihres Zuſammenhanges in der Folge ſiehen , in welcher
ich ſie hier aufgeführt habe . Der klayartige Thon erfor -

dert " mehr gröbern Sänd , Kalk oder Hutnus , um geloke

kert zu werden , äſs eine ftiche Quantität des lehmartigen

Thons ; und dleſer' erfordert wieder größere Quantitäten

dieſer Subſtänzew , als der lettenartige Thon , um locer

zu erſcheinen .
ii

Um

AL

|
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Um den klayartigen Thon , wetn er noch unter

5 P- Ct . Humus ( wenn ich hier Quantitäten des Humus

angebe , ſoverſtehe ich immer die , welche ſich durc <h Ver »

luſtbere <nung , nach dem Glühen des Bodens ergeben ) ,

und “ keinen Kalk - enthält , die gehörige , zum > erbau

nöthige Lo>erheit zu geben , ſind wenigſtens 20 bis 30

P- Ct . gröberen Sandes nöthig ; er behält dann noch im -

mer einen bedeutenden Zuſammenhang . Steigt das Vero

hältniß des . gröberen Sandes über 30 . Ct . , ungefähr
bis zur Hälfte , ſo daß er und der klayartige Thon gleiche

Quantitäten ausmachen , ſo entſteht eine zum Acerbau

ſehr glückliche Bodenart , welche weder zu ſtarken , noch

zu geringen Zuſammenhang beſit . Steigt aber der Ge »

Halt des gröbern Sandes über 60 bis 70 p. Ct . ſo verliert

der fleyartige Thon ſeinen Zuſammenhang immer mehr
und mehr , und wird auch dieſes Verhältniß überſtiegen ,
ſo nimmt der Boden die Eigenſchaften des Sandbhodens

an . Gewöhnlich ſind aber mit dem klayartigen Thone
bedeutende Quantitäten von Humus verbunden ; zuweilen
iſt ihm auch ziemlich viel kohlenſaurer Kalk beygemengt,
und dann befördern dieſe beyden Subſtanzen , oder auch
nur die eine derſelben , wenn ſie im gehörigen Verhältniſſe
vorhanden ſind , ſeine Lockerung ſo ſehr , daß es weit wes

niger Sandes bedarf , um ihm zur Kultur fähig zu machen .

Der kohlenſaure Kalk hat beſonders auf den

klayartigen Thon einen ſehr" wohlthätigen Einfluß ; er

macht , auch nur in geringer Menge mit / ihm verbunden,
ihn bedeutend geneigter zum Zorfallen än. der Luft und

im feuchten Zuſtande , und erleichtert dadurch ſeine Bear »

Hetmbſtädts Archiv dex Ackerbauf . , V. Bds . 2 Hft , Bb
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beitung beträchtlich . Mir ſind Bodenärten "bekannt ,

welche über 70 bis ' 86 - ' Ct . abſchlemmbaren Thon en

ich zum klayartigen rechne ) , 8 bis 16 p - Ct . größeren

Sand , 23 bis 43 - ' Ct. Humus , aber zugleich 1 bis 2

P- Ct . kohlenſauren Kalk enthalten , wobey dieſer einen fo

wohlthätigen - Einfluß auf ſie äußert , daß ſie , bey einem

freilich noch ſehr bedeutenden Zuſammenhange „* ſich ““doch

zu gehöriger Zeit ſehr gut bearbeiten . laſſen . Steigt ' das

Verhältniß des . Kalks noc < bedeutend höher , z- B . über

5 p - Ct . 5 ſo wird dadurch der Zufammenhang des : klayav -

tigen Thons ' noc < mehr aufgehoben , und der Boden

nimmt mehr die Beſchaffenheit und die Eigenſchaften . des

Mergels an .

Sſt kein Kalk mit dem' klayartigen Thon in Verbin »

dung , zund foll er ſeine Lo > erung bey. einer geringen

Menge groben Sandes vorzüglich durch den Humus er »

halten , ſo iſt dazu eine ziemlich bedeutende Menge deſſel »

ben nöthig , wobey es aber ſehr auf ſeine Beſchaffenheit

ankommt . I < kenne Bodenarten dieſer Art , welche

nur 2X bis 11 p - Ct . grdbern Sand , 76 bis - 82 p + Ct .

abſchlemmbaren . , klayartigen Thon , und x0 bis 20 p . Ct .

Humus enthalten , die aber ' im trockenen Zuſtande . noc<

einen ſolchen Zuſammenhang beſiken , daß man ſie kaum

zerſchlagen kann ; im feuchten Zuſtande zerfallen ſie dage -

gen ziemlich) gut , beſonders die unter ihnen , welche die

größte Menge Humus und. Sand . enthalten . Bey die »-

ſen iſt aber der Humus Ziemlich auflöslicher Art , er hat

beynahe garkeine kohlige Theile , iſt ſehr innig „mit den

Beſtandtheilen des Bodens verbunden , und theilt ihm

eine gelbe Farbe mit .

»
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-
Ein anderer hieher: gehöriger Boden , - welchen ich

unterſuchte : enthielt 82 p - Ct . abſchlemmbaren klayartigen

Thon , 2X p . Ct . gröberen Sand und 15 %p . Ct . Humus ;

dieſer Boden war ſo locker , daß er in den heißeſten Som -

mermonaten ein : ſchwarzes , krümliches Pulver bildete ;

ſein Humus enthielt ; aber viele kohlige Theile und " der

Boden war von ſchwarzer Farbe . I < glaube daher mit

Gawißheit annehmen zu können , daß bey einem Sandge -

Halt unter TO p. Ct . , » einem Gehalt an abſchlemmbaren
klayartigen Thon über 70 . p . Ct . und . keinem Kalk , bei :

nahe 20 p . Ct . Humus der erſteren , auflöslicheren Art
däzu gehören , um den - Zuſammenhang des Bodens aufzu »
heben ; daß aber von dem mehr fkohligen Humus - nur jun

gefähr 15 p - Ct . dazu erforderlich ſind ,

Steigt der Gehalt des feinen , abgekochten Sandes

im Thone , nimmt dieſer alſo mehr die Beſchaffenheit des

lehmartigen Thons an , ſo iſt ſchon verhältnißmä »

ßig weniger Sand , Kalk oder Humus nöthig , um ſeinen

Zuſammenhang aufzuheben . Denn in r00 Theilen dieſes

Thons ſind nach Mittelzahlen etwa 25 p . Ct . des feinen ,

durch Sieden zu trennenden Sandes enthalten, welche

ſchon an und für ſich ſeine Lo>erheit ſchr befördern , und

doch wenigſtens x5 Theilen des gröbern Sandes gleich zu

rechnen ſind . Man kann hiernach ungefähr berechnen ,
wie viel Procente des gröbern Sandes , des Kalks oder

des Humus etwa nöthig ſind , um dieſem Thone die zum

Aerbau nöthige Lockerheit zu geben .
rc

Steigt der Gehalt „des feinen Sandes , im Thome
noch höher , ſo daß er zum lettenaxrtigen Thon

Bb 2
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wird , ſo iſt beynahe gar keine andere Beymiſchung ' mehr

nöthig , um ihm die. gehörige Lockerheit zu geben ; denn

er enthält ſhon an und für ſich über ein Drittel ſeiner

ganzen Maſſe an feinem , durc < Sieden zu trennendem

Sande , welches wenigſtens 22 p - Ct . gröberen Sandes

gleich zu ſchäßen iſt . Ich kenne einen Boden ( von der

Nogad Inſel ) , welcher 33 p - Ot . eines ſolchen lettenar »-

'
tigen Thons, - 3 p - Ct . Humus , 3 p - Ct . kohlenſauren

Kalk , und 5 p - Ct . gröberen Sand enthält , und dabey

nur einen ſehr ſchwachen Zuſammenhang beſikt .

Dieſe drey verſchiedenen Thonarten ſind ſehr allge »

mein in den Bodenarten vertheilt 3 der klayartige kommt

zwar vorzüglich als Beſiandtheil der Bodenarten in den

Stromniederungen vor , findet ſich doch aber auch in den

Höhegegenden , und iſt hier oft mit vielem gröberen Sane-
de“ ( 60=- 70 p - Ct . ) verbunden ; den lehmartigen findet

man gewöhnlich in den Bodenarten der Höhegegenden ;
der lettenartige iſt bald in den Bodenarten der Höhege»-

genden ( ſo hat z. B . die den Landwirthen bekannte Gee

gend des hohen Fiemmings in Sachſen einen ſolchen

Thon ) zu treffen , bäld beſteht auch der Thon der Niede -

rungsgegenden , zumal ſolcher die angeſchwemmt wurden

oder oft überſchwemmt werden , aus ihm ,

Die Ausmittelung , ob der bey der Unterſuchung der

Bodenarten gewonnene Thon zu dieſer oder jener der hier

aufgeſtellten Thonarten gehöre , iſt gar nicht ſchwer .

Man darf nur zuerſt aus einer beſtimmten ' Maſſe des

ſcharf ausgetrockneten Bodens ; Cz- B . x000 Granen . )
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den gröberen Sand durch Abſchlemmet ſcheiden . Dann

kocht man das erhaltene Abſchlemmewaſſer bey gelindem

Feuer unter öfterem Umrühren etwa eine halbe Stunde

lang . "Hiebey : trennt ſich der feine . Sand von dem mit

ihm verbundenen Thone , und man kann ihn nun durch

ein zweytes vorſichtiges Abſchlemmen gewinnen . Ich

habe bemerkt , - daß ſich durch ein mehrmaliges Kochen

Hicht mehr feiner Sand abſondern läßt . Hat man alle

abgeſchiedenen Subſtanzen getrocknet und gewogen , ſo

kann man leicht dur , Berechnung finden , zu welcher

der hier aufgeſtellten Thonarten der Thon der unterſuche

ten Erde gehöre . Folgendes Beyſpiel wird die Sache

deutlicher machen . " Man nahm zur Unterfuchung xo000

Gran des Bodens . Hieraus wurden . geſchieden an grd -

berem Sande durch bloßes Abſchlemmen 450 Gran = 45

P- Ct . , an feinerem Sande durch Sieden und nachheriges
Abſchlemmen - 60 Gran = 6 p . Ct . , an Humus durch

Ausglühen 40 Gran = = 4 p . Ct . , ſo bliebe noch für Thon
450 Gr . = 45 p - Ct . Der feine Sand wird dem Thone
zugerechnet 3 er beträgt in dieſem Falle alſo eigentlich 450

1 60 Gran== 510 Gran = 5x p . Ct . „ Da nun in 519

Gran dieſes Thons 60 Gran feinen Sandes enthalten
ſind , ſo beträgt dieſes etwa 12 p . Ct. ", und dieſer Thon
würde daher noch zum. klayartigen gerechnet werden

müſſen .

Gewiß ließe ſich noch eine zwemäßigere Eintheilung
der Thonarten treffen , wenn erſt alle in Hinſicht : ihres
Gehalts an Kieſelerde , Thonerde und Eiſenoxyd “ unter »

ſucht wären . So lange dieſes aber nicht geſchehen iſt ,

REER EE;
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wird vielleicht die hier aufgeſtellte Eintheilungsweiſe genü -

gend ſeyn . Ueberhaupt mußte ich auf eine Art ſinnen ,

welche auch durch einen Landwirth , der nicht an die feis

neren <emiſchen : Analyſen gewöhnt ' iſt, ' ' ausgeüdt , und

wonach ' von ihm die Beſchaffenheit des Thons ' ausgemittelt
werden „ konnte : Dieſer Forderung wird hoffentlich dieſe

Scheidungs ] und Beſtimmunggart Genüge leiſten .

Ehe ich nun zu meinen Beobachtungen über die waſſer-
haltende Kraft und das Wärmeleitungsvermögen der Bo » -

denarten übergehe , werde ich meine neue - Klaſſification der

Bodenarten und Mergelarten auseinander ſeen , weil ' ich

mich „. vermöge der : hiebey angenommenent , und auf feſt

beſtimmte Begriffe ſich beziehenden Namen , dann in Jap
ENE um ſo 6 :3:faſſen kann ,

III . Aufſtellung einer , auf <emiſche Principien

gegründeten Klaſſification der Bodenarten ,

Bey der großen Mannigfaltigkeit , welche unter den

Bodenarten herrſcht , iſt eine beſtimmte Klaſſification ders

ſelben höchſt nöthig ; theils um ſie alle beſſer überſehen ,

theils auch um uns beſtimmt “ ausdrücken und gegenſeitig

verſtändigen zu können , Dieſe Klaſſifikation kann - auf

verſchiedene Merkmale und Eigenſchaften des Bodens ,

4. B. auf ſeine Ertragsfähigkeit , ſeine aus ihm ſelbſt hev-
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vorgehenden Eigenſchaften , ſeine , von ſeiner Lage abhän -

gigen Eigenſchaften 26. gegründet ſeyn . Bey einer jeden

Klaſſification iſt es aber eine Hauptforderung , daß ſie ſo

beſtimmt wie möglich , und daß das , der Klaſſification

zum Grunde gelegte Merkmal , allen zu ihr gehörigen

Gegenſtänden eigenthümlich ſey .

Die ältere Eintheilungsmethode der Bodenarten war

einzig auf den Grad ihrer Fruchtbarkeit ( ihre Ertragsfär

higkeit ) , ohne Rückſicht , woher dieſe entſtehe , und auf

die vorzüglichen oder minder vorzüglichen Cerealien gegrün »

det , welche auf ihnen gebaut werden können . Es iſt aber

bekannt , wie abhängig die Fruchtbarkeit von der beſſeren

oder ſchlechteren , auf den Boden gewandten Kultur ſey ,

und die Unſicherheit dieſer Methode ergiebt ſich daher von

ſelbſt . Sie konnte nur ſo lange beſtehen , als ſich die

Landwirthſchaftslehre keiner wiſſenſchaftlichen Bearbeitung

zu erfreuen hatte .

Die Lage des Bodens giebt uns noch weniger ein

beſtimmtes Merkmal zur Klaſſification , denn , wollten

wir z. B . Höheboden , Niederungsboden , Moorboden 1c.

unterſcheiden , ſo würden wir nicht allein nur wenige

Klaſſen aufſtellen können , ſondern auch in jede dieſer

Klaſſen oft die verſchtedenartigſten Bodenarten zuſammen

bringen müſſen .
;

Die Beſtandtheile des Bodens geben uns unſtreitig
das untrüglichſte Merkmal zu ſeiner Eintheilung , denn

ſie ſetzen ihn zuſammen , ſie geben ihm einen großen Theil

ſeiner Eigenſchaften . Die Landwirthe fühlten dieſes ſchon
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längſt , denn ſie gebrauchen ſchon ſeit geraumer Zeit „die

Ausdrücke : Sandboden , Thonboden , Lehmboden , Mer -

gelboden ic . 3 aber dieſe “ Ausdrücke waren bisher unbe »

ſtimmt , weil man ſich no nicht über die , ihnen unter -

gelegten Begriffe vereinigt hatte . Thaer verſuchte es

zuerſt in ſeinen Grundſäßen der rationellen . Landwirth -

ſchaft , dieſe Klaſſification etwas feſter zu begründen , in -

dem er Thonboden , Lehmboden , ſandigen Lehmboden und

Sandboden unterſchied , und mit dieſen Ausdrücken feſt

beſtimmte Begriffe verbanda Seit jener Zeit habe ich

mich ganz vorzüglich mit <emiſchen Unterſuchungen des

Bodens beſchäftigt ; ich habe beſonders auf das gegenſei -

tige Verhältniß der Beſtandtheile in den verſchiedenen

Bodenarten geachtet , und mich durch eine reiche Sammos

lung der verſchiedenſten Bodenarten , aus nahen und ent »

fernten Gegenden , in den Ständ geſeßt , einen gehörigen

Ueberblick über das Ganze zu gewinnen . Jekt , da ich

durch dieſe Arbeiten zu einer genaueren Kenntniß des Boo

dens gelangt bin , ſcheint es mir nöthig , eine feſt bes

gründete Klaſſification nach <emiſchen Grundſätzen aufe

zuſtellen , in welcher ich nicht allein auf die mineraliſchen,
ſondern - auch auf die animaliſch - vegetabiliſchen Beſtands

theile deſſelben ( oder diejenigen , wodurch er ſeine Kraft

erhält ) Rückſicht genommen habe .

Die Hauptbeſtandtheile des Bodens ſind der Sand ,

Thon , Kalk und Humus , und ich würde , nur auf dieſe

vier Beſtandtheile gegründet , vier Klaſſen des Bodens
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angenommen haben , wenn nicht das Verhältniß dieſer
Theile zu einander ſo mannigfaltig , und . deshalb die

Menge der verſchiedenen Bodenarten ſo groß wäre , daß

ſie eine genauere Eintheilungsart nöthig machten . Ich

nehme daher acht Klaſſen des Bodens an , von denen jede

wieder in drey bis vier Unterabtheilungen oder Ordnun -

gen zerfällt . Vorläufig bemerke ih wieder , daß ich un -

ter den angenommenen Quantitäten des Humus folche

verſtehe , die vermittelſt des ſorgfältigen Ausglühens des

Bodens durch Verluſtberehnung gefunden werden .

Die erſte Klaſſe nenne ih Thonboden und

begreife darunter einen ſolchen , welcher über 60 P- Ct .

abſchlemmbaren Thon , nicht über 20 p . Ct . Humus ,

nicht über 5 p . Ct . kohlenſauren Kalk , und das Fehlende
an Sand enthält . Es muß hiebey durch Sieden des

abgeſchlemmten Thons auf die früher angegebene Weiſe
beſtimmt werden , ob der Thon klayartig , lehmartig oder

lettenartig ſey , weil hierauf bey der Werthſchäßung des

Bodens vieles ankommt . Eben dieſes gilt auch für die

folgenden drey Klaſſen . Ich nenne dieſen Boden nur

Thonboden , ſo lange ex nicht über 20 p . Ct ; Humus
enthält , weil der Boden , wenn der Humus dieſes Vero

hältniß überſteigt , mehr den Character des Humus an -

nimmt ; und dann ſelte ich ihn in eine eigene , ſpäter fol

gende Klaſſe , nämlich in die des humoſen Bodens .

Eben ſo nenne ich ihn nur ſo lange Thonboden , bis der

Kalkgehalt nicht über 5 p. Ct . ſteigt , denn ſobald dieſer
Fall eintritt , nimmt der Thon mehr die Beſchaffenheit
des Mergels an , und der daraus hervorgehende Boden
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fällt dann wieder in eine eigene Klaſſe , die ich Mexo

gelboden nenne . 4

Dieſer Thonboden zerfällt nun in drey Ordnungen
oder Unterabtheilungen . In die erſte ſeße ich den,
welcher keinen kohlenſauren Kalf und bis zu 5 p - Ct . ( in

clusive ) Humus enthält , und nenne dieſen gewöhnli -

<hen Thonboden .

Zur zweyten Ordnung rechne ich den , welcher eben «

falls keinen Kalk , aber über 5 p. Ct . bis zu 20 p. Ct .

Cinclusive ) Humus enthält , und dieſen nenne ich hu -

moſen Thonboden . Gewöhnlich iſt der Humus in

dieſem Falle ſäurehaltig oder - ſauer , da aber auch ſeltene

Fälle vorkommen , in denen der Humus milde iſt , ſo

theile ich dieſe Ordnung in zwey Abtheilungen , ſeße in

die erſte den humoſen Thonboden mit mildem , in die

zweyte den mit ſäurehaltigem oder ſaurem Humus,

Die dritte Ordnung enthält nun den Thonboden ,

welcher bis zu 5 p - Ct . ( inclusive ) kohlenſauren Kalk

enthält ; ich nenne dieſen Boden - daher kälkhaltigen

Thonboden . Sein Humusgehält kann dabey bis zu

20 p - Ct . ( inchusive ) ſteigen 3 dieſes Verhältniß darf ev

aber nicht überſchreiten , well der Boden ſonſt zum hu-

moſen Boden gehören würde .

Die zweyte Klaſſe nenno I < Lehmboden ,

und verſtehe darunter den , welcher über 40 bis ( inclusi - ,

ve ) 60 p . Ct . abſchlemmbaren Thon , nicht über 20 p - Ct .

Humus , nicht über 5 -Ct. kohlenſauren Kalk und das
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- Fehlende am Sande ' ' enthält . “ Was ich vorhin ' beym

Thonboden in Hinſicht der Beſchaffenheit des Thons ſagte ,

muß auch "hier beräcſichtigt werden. " I < nenne dieſen

Boden Lehmboden , weil die Landwirthe gewöhnlich eine

ſolche Erdmiſchung Lehm nennen , welche ſich bey der <e -

miſchen Unterſuchung ohngefähr aus gleichen Vethältniſſen

von Sand und Thon zuſammengeſekt zeigt .

», Auch dieſe Klaſſe zerfällt . wieder . in drey ſolche Orde

nungen , wie die vorige ;. die. erſte . derſelben - nenne . ich g e-

wöhnlichen Lehmboden , und verſtehe . darunter den ,

welcher . keinen . Kalk und bis zu . p , Cr. : ( inclusive ) Hus
mus enthält ,

Die - zweyte Ordnung nenne ich humo fen Lehme -

boden ; ich ſeße wieder den darunter , welcher keinen

Kalk und über 5 bis Cinclusive ) 20 , p . Ct . Humus
Qer nun wieder entweder milde oder ſäurehaltig ſeyn kann )

enthält. ; a
;

Die dritte Ordnung nenne ich kalkhaltigen Lehms -
boden ; es gehört derjenige hieher , welcher bis zu5 p. Ct /

( inclusive ) kohlenſauren Kälk enthält ; fein Humusgehalt
kann dabey wieder bis zu 20 p . Ct . Cindlusive ' ) ſteigen .

-
Zu ' der dritten Klaſſe , die ich ſandigen

Lehmboden nenne , zähle ich diejenigen ' Bödenatten ,

welche über 20 bis 40 Pp. Ct. äbſchlemmbaren Thon , niche

über 20 p . Ct . Humus , nicht über 5 p- Ct . kohlenſauren

Kalk , und das Fehlende an Sände enthalten , ' Sie zer«
fällt wieder in drey Ordnungen , welche denen der vorigen
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Klaſſen völlig gleich gebildet ſind , nur daß ſie hier andere

Namen erhalten ; nemlich die erſte : gewöhnlicher ſam
diger Lehmboden , diezweyte : humoſer ſandiv -

ger Lehmboden , und die dritte : kalkhaltiger

ſandiger Lehmboden . )

Die vierte Klaſſe nenne ich lehmigen Sande

boden . Zu ihr gehören diejenigen Bodenarten , welche

Über 10 bis 20 p . Ct . abſchlemmbaren Thon , nicht über

30 p . Ct . Humus , bis zu 5 p - Ct . kohlenſauren Kalk , und

das Fehlende an Sande enthalten . Auch dieſe Klaſſe zere '

fällt wieder in drei Ordnugen , welche denen der vorigen

Klaſſen gleich gebildet ſind , nur daß ſie andere Namen

erhalten . So heißt die erſte : gewöhnlicher lehmioe

ger Sandboden , diezweyte : humoſer lehmiger

Sandboden , und die dritte : kalkhaltiger leh «-

miger Sandboden .

Unter die fünfte Klaſſe , welche ih xarT eZo0%Xyv

Sandboden nenne , zähle ich diejenigen Bodenarten ,

welche nur bis zu 10 p - Ct . Thon Calſ o gewöhnlich über

90 p - Ct . Sand ) , nicht über 20 p . Ct . Humus und bis

zu 5 P- Ct . kohlenſauren Kalk enthalten . Auch ſie zerfällt

wieder in drei , denen der vorigen Klaſſen gleich gebildete

Ordnungen , . von denen die erſte : gewöhnlicher

Sandboden , die zweyte : humoſer Sandboden ,

und die dritte : kalkhaltiger Sandbo den heißt .

In die ſechſte Klaſſe ſtelle ich diejenigen Boden »

arten , welche über 5 bis zu 20 p - Ct . Cinclusive ) fohe«
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lenſauren Kalk , nicht über 20 p . Ct . Humus und das

Fehlende an Sande und Thon enthalten . I < nenne ſie

Mergelboden , weil bey dieſem Verhältniſſe des Kalks

der Thon ſchon mehr die Beſchaffenheit des Mergels an »

nimmt . * Dieſe Klaſſe theile ich in vier Ordnungen , wel »

<he aber auf eine andere Art gebildet werden mußten ,

als die der vorigen Klaſſen . Die erſte nenne ich thoni -

gen Mergelboden undzähle hieher den , welcher die

gehörige Ouantität Kalk , über 50 p . Ct . abſchlemmbaren

Thon bis zu 5 p - Ct . Humus , und das Fehlende an

Sande enthält . Die zweyte Ordnung . nenne ich : leh -

migen Mergelboden , und rechne den hieher , wel -

< er die ihm zukommende Menge an Kalk , über 20 bis

50 p - Ct . abſchlemmbaren Thon , nicht über 5 p . Ct . Hu -

mus , und das Fehlende an Sande enthält . Die dritte

Ordnung nenne ich : ſandigen Mergelboden , und

zähle hieher den , welcher die gehörige Menge Kalk ,

unter 20 p - Ct . Thon , nicht über 5 p. Ct . Humus , und

das Fehlende an Sande enthält . Die vierte Ordnung

endlich nenne ich humoſen Mergelboden und zähle

hieher alle Mergelbodenarten , wenn ſie über 5 bis ( in -

CIuaive ) 20 p - Ct . Humas enthalten .

Die ſiebente Klaſſe nenne ih Kalkboden ,
und begreife darunter diejenigen Bodenarten , welche über

20 P- Ct . kohlenſauren Kalk , nicht über 20 P- Ct . Humus
und das Fehlende an Thon und Sande enthalten . Sie

zerfällt , wie die vorige wieder , in vier Ordnungen . Die

erſte - nenne ich thonigen Kalkboden , und zähle hie

her .denjenigen Boden , welcher bey der gehörigen Quan »
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tität Kalk über 50 p- Ct . : abſhlemmbaren Thon , bis zu

5 pCt . Humus , und das - Fehlende an Sande enthält .

Die zweyte Ordnung nenne ih : lehmigen Kalkbo ,

den , und zähle hieher den , welcher bey der gehörigen

Quantität Kalk über 20 bis 50 - /Ct . Thon , nicht - über

5 p+ Ct . Humus , und das Fehlende an Sande enthält .

Die dritte nenne i < ſandigen Kalkboden , und be -

greife darunter den , welcher unter 20 p. Ct , Thon , nicht

über 5 p - Ct . Humus , die gehörige Quantität Kalk und

das Fehlende an Sande enthält . Die vierte Ordnung

nenne ich humoſen Kalkboden , und zähle den hie-

her , welcher über 5 bis 20 p . Ct . Cinclusive ) Humus ,

die gehörige Quantität Kalf, / und das Fehlende an Thon

und Sande enthält .

Die achte Klaſſe endlich nenne ich humoſen .

Boden . und rechne zu ihr alle Bodenarten , welche - über

20-P. Ct. „ Huymus , und das übrige an Sand , Thon und

Kalk enthalten . Sie zerfällt in fünf Ordnungen . Die

erſte deyſelben nenne ich ; thonigen humoſen Bo -

den , und zähle hieher den Boden , welcher , über 50 pCt .

abſchlemmbaren Thon , die gehörige Quantität Humus ,

keinen Kalk , und das Fehlende an Sande enthält . Die

zweyte Ordnung . nenne ih lehmigen humoſen Bo »

den , und . zähle den Boden hieher , welcher über 20 bis

50 - ' Ct. abſchlemmbaren " Thon , die gehörige Quantität

Humus , keinen Kalk , und ' das Fehlende an Sande ent -

hält . „ Die dritte Oednung nenne ich ſandigen hw

moſen Boden ; hicher gehört der Boden , welcher um

ter . 20 p. Ct . abſchlemmbaren Thon , keinen Kalk , die ge -
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hörige Quantität Humus uud das Fehlende ' an. Sande

enthält . Die vierte Ordnung nenne ich kalkhaltigen

humoſen Boden , und rechne hieher den , welcher ei -

nen Kalkgehalt bis zu 20 . Ct . , die gehörige Quantität

Humus und das Fehlende an Sand und Thon enthält .
Die fünfte Ordnung endlich nenne ih torfigen hu -

moſen Boden , wenn der Humusgehalt über 605 p . Ct .

ſteigt ; die übrigen Beymengungen mögen nun aus Sand ,

aus Sand und Thon , oder Sand , " Thon und Kalk be -

ſtehen .

Es werden ſich hoffentlich alle vorkommende Boden -

arten unter dieſe Klaſſen und Ordnungen bringen laſſen ' ;

ſollte aber ( was ich nicht vermuthe ) ein ſo ſonderbares

Verhältniß der Beſtandtheile vorkommen , welches hier
keinen Plat fände , ſo werde ich leicht durch Hinzufügung
einer neuen Orduung helfen können . Auf Gyps und

Talkerde habe ich nicht Röckſicht genommen , weil ſie mir

noch nicht in ſolc <hev Quantität in den Acererden vorge -

kommen ſind , daß ſie eine Berückſichtigung verdienten .

I < zweifle aber nicht daran / daß es Bodenarten giebt ,
welche einige Procente dieſer Mineralien enthalten ; ſolle
ten mir dieſe vorkommen , ſo würde ich ſie unter die

Klaſſe bringen , zu welcher ſie vermöge ihrer Hauptbe -
ſtandtheile gehörten , dann aber eine eigene Ordnung ,
z- B . unter dem Namen : talkhaltiger Mergelbo -
den , gypshaltiger Mergelbodenc . für ſie bil »

den . Sollten aber , welches mix nicht wahrſcheinlich iſt ,
Bodenarten vorkommen , worin ihre Quantität 20 p . Ct ,

überſtiege , ſo möſten eigene Klaſſen für ſie eingeräumt
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werden , welche dann die Namen Talkboden und

Gypsboden führen möüſten.

=

/

IV. Aufſtellung einer , auf <emiſche Principien ges

gründeten Klaſſification der Mergelarten «

Der Mergel iſt , beſonders in der neueren Zeit , den

Landwirthen wegen ſeiner wohlthätigen Wirkung auf die

meiſten Bodenarten ſo wichtig geworden 5» daß er deshalb

eine nähere Berückſichtigung verdient , als man ihm früher

geſchenkt hatte . Hier werde ich aber . nicht über ſeine Ei »

genſchaften , ſeine Wirkung 2c. reden , ſondern nur Vor -

ſchläge zu einer Klaſſification deſſelben , und zu einer be -

ſtimmten Benennung ſeiner verſchiedenen Arten mittheilen ,

deren Beherzigung und Annahme ich wünſche , damit wir

uns gegenſeitig gehörig verſtändigen können . Eine be -

ſtimmte Unterſcheidung und Benennung der Mergelarten

iſt durchaus nothwendig , wenn wir endlich über die , oft

ſich widerſprechenden Urtheile von der Wirkung des Mer -

gels ins Reine kommen wollen . Unſtreitig , wirkte mano

< er Mergel deshalb ſchädlich , oder leiſtete deshalb gar

keine Dienſte , weil man ihn in unrichtiger Quantität oder

auf einen Boden anwandte , wohin er nicht gehörte , und ,

die Nachrichten über ſeine ſchädliche Wirkung werden

wahrſcheinlich ganz wegfallen , wenn man ihn genau ken «

nen , unterſcheiden und anwenden lernt .

Die
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Die Hauptbeſtandtheile des Mergels ſind kohlenſau »-
rey Kalk und . Thon . Dieſe beyden Subſtanzen ſind in

ihm in der Regel <emiſch mit einander verbunden , fo

daß man weder Thon » noch Kalktheilchen mit dem bloßen

Auge , und auch nicht durch Hülfe eines Vergrößerungs »
glaſes unterſcheiden kann . Zwar finden wir häufig Mer »

gelarten , mit eingeſprengten - weißen Stäcken , welche größe

tentheils aus kohlenſaurem Kalke beſtehen , und die daher
ein ſche >iges Anſehen haben , aber in dieſem Falle beſteht
dennoch nicht der ganze Kälkgehalt des Mergels in dieſen

weißen Stücken , ſondern die gelbe oder graue , ſie umge »

bende Maſſe iſt noch eine innige Verbindung des Thons
und des Kalks . Es ſcheint übrigens , fo wie beym Thon ,
auch beym Mergel nur der Natur möglich zu ſeyn , dieſe

innige Verbindung zu bewirken , denn wenn man auch
Thon und Kalk miteinander miſcht und zuſammen knetet ,
ſo erhält man doch keine , dem Mergel vollkommen ähne

liche Subſtanz .

Dieſe beyden Hauptbeſtandtheile des Mergels vere ( »

nigen ſich in ihm in den mannigfaltigſten Verhältniſſen 3

Hier prädominirt der Kalk , dort der Thon , und nur ſel »
ten iſt das Verhälrniß beyder ganz gleich . Es verſteht
ſich von ſelbſt , daß , je nachdem dieſe Verhältniſſe verſchles
den ſind , auch die Eigenſchaften des Mergels ſehr ver «

ſchieden ſeyn , und eine Menge Mergelarten entſichen
müſſen . Der als Chemiker berühmte Andreae zu

Hannover , verſuchte es zuerſt nach dieſem verſchiedenen

Verhältniſſe den Mergel zu klaſſificiren , und den ver »

ſchiedenen Arten deſſelben beſtimmte Benennungen zu ge »

Dermöſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2. oft . Ce
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ben . Nach ihm heißt eine Verbindung von ungefähr

gleichen Theilen Thon und Kalk ſchlechthin Mergel .

Iſt der Thon überwiegend , ſo daß er beträchtlich über

die Hälfte bis zu 2 der ganzen Maſſe ſteigt , fo neynt

Andreae dieſe Verbindung Thonmergel . Wenn

aber dieſes Verhältniß noch höher ſteigt , ſo daß der Kalk

unter x , der Thon hingegen über 3 ausmacht , ſo nennt

er dieſe Verbindung mergeligten oder kalkigten

Thon . Iſt hingegen die Quantität des Kalks überwie -

gend , ſo daß er beträchtlich über die Hälfte , bis . zu 3

ſteigt , ſo nennt Andreae dieſe Verbindung Kalkmevre

gel ; vermehrt ſich aber die Quantität des Kalks ſo , daß

über 3 des Ganzen da ſind , ſo heißt dieſe Verbindung

thonigter Kalk .

Man hat dieſe Eintheilungsart und dieſe Benennuno

gen bisher ziemlich allgemein angenommen . Es läßt ſich

nicht läugnen , daß ſie der Natur der Sache ſehr ange »

meſſen ſind , indeſſen ſcheint mir darin zu wenig auf die

übrigen , gewöhnlich noch mit dem Mergel verbundenen ,

Subſtanzen Rückſicht genommen zu ſeyn . I < habe es daher

zweckmäßig gefunden , dieſe Eintheilungsart etwas abzuän -

dern , und werde ſie gleich näher auseinander ſeßen , wenn

ich zuvor etwas über die Subſtanzen geſagt habe , welche

häufig mit dem Mergel verbunden vorkommen .

Hieher gehören vorzüglich der Sand , zuweilen der Gyps

und der Humus , und in ſeltenen Fällen die Bittererde .

Der Sand iſt ein ſo häufiger Begleiter des Mer »

gels , daß mir unter 40 bis 50 unterſuchten Neergelarten

nur ungefähr 3 bis 4 vorgekommen ſind , welche gar kei ,
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nen , oder eine ſehr unbedeutende Menge deſſelben enthiel -
ten . Sein Verhältniß in den Metrgelarten iſt eben ſo

verſchieden , als das des Kalks und des Thons . Dieſe

Beymiſchung verändert natürlich den Mergel ſehr , und

die Iuantität ſeiner Hauptbeſtandtheile fällt um ſo mehr
jemehr die des Sandes ſteigt .

Gyps fommt nur zuweilen darin vor , und dant

gewöhnlich nur in ſolchen Gegenden , welche inder Nähe
von Gypsbergen liegen . Selten pflegt ſeine Quantität

ſo bedeutend zu ſeyn , daß man beſondeys darauf Rück »

ſicht nehmen müſſe .

Eben ſo ſelten , und in eben ſo geringer . Metige habe

ich bis jekt die Bittererde in den Mergelarten . ange »

troffen ; , indeſſen zweifle. ih nicht daran , daß es welche
giebt , in denen ſie ix bedeutender Menge - vorkommt .

Humus oder verbrennliche Theile ſind auch nicht

ſelten darin , aber doch nur in unbedeutender Menge ,
und dann , gewöhnlich nur in ſolchen Mergelarten , welche
an feuchten Pläken liegen .

Vorläufig muß ich noch bemerken , daß ich es am

zweEmäßigſten halte , in landwirthſchaftlicher Hinſicht nur

ſolche Erdgemenge Mergel zu nennen , welche über - 13

p - Ct . kohlenſauren Kalk enthalten , denn nur dieſe wird

man noch mit einigem Vortheil auf den Acker bringen
können . Sinkt ſein Verhältniß tiefer , ſo würde eine zu

beträchtliche Maſſe zum Auffahren . erfordert werden , wele -

<he kaum durch ihre geringe Wirkung die Koſten des Aus -

grabens , Auffahrens 16. entſchädigen würde .

E43
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Ich habe nun nach Maßgabe des beygemengten San -

des Andreae * s Eintheilung auf folgende Weiſe abgeän - '

dert .

Erſte Klaſſe .

Mergeligter Thon .

Wenn der Thon über 75 p - Ct. ſteigt und der Kalk

= = vielleicht auch etwas Sand = - die übrigen Procente

ausmachen ; In einem ſolchen Mineral pflegt der Sand

gewöhnlich ganz zu fehlen , oder doch nur in ſehr unbeo

deutender Menge da zu ſeyn . Sollte zugleich Gyps darin

ſeyn , ſo nenne ich dieſe Verbindung : gypshaltigen

- mergeligten , Thon ; ſollie etwas Talkerde vorkome

men ; talkhaltigen mergeligten Thonz ; und

ſollte ſich etwas Humus darin finden : humoſen met »

geligten Thon.
4

Zweyte Klaſſe .

Thonmergel

Wenn der Thongehalt über 50 bis 75 p - Ct . ( inclu -

sive ) ausmacht , und die fehlenden Procente aus Kalk

und Sande beſtehen . Dieſer Thonmergel enthält biswei -

len ſchon ziemlich viel Sand , ich nenne ihn deshalb , wenn

deſſen Quantität über 15 p - Ct . ſteigt , ſandigen

Thonmergel . Uebrigens gebrauche ich wieder , wenn

ſich Gyps , Talkerde oder Humus finden , die oben genann »

ten Ausdrücke , nur daß es hier denn natürlich : gyps
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Dritte Klaſſe .

Mergel

Wenn der Thongehalt über 25 bis 50 p . Ct . z der

Kalkgehalt ebenfalls über 25 bis 50 p . Ct . beträgt , der

Sand aber das Fehlende ausmacht . Steigt hiebey der

Sandgehalt über 30 p . Ct . , ſo nenne ich ihn : ſandi -

gen Mesvgel . Finden ſich Gyps , Bittererde oder Hu -

mus , ſo werden wieder die vorhin genannten Ansdrücke

benußt , wobey es denn hier 3, B . gypshaltiger

Mergel 26, heißt .

Vierte Klaſſe .

Lehmmergel :

Wenn der Kalk über 10 bis 25 . Ct . , der Thonge »

halt über 25 bis 50 p . Ct . beträgt , und der Sand das

Fehlende ausmacht . Steigt hiebey der Sandgehalt über

50 p- Ct . fo nenne ich dieſe Verbindung : ſandigen

Lehmmergel . Aach hier finden die vorhin genannten

Ausdrüc >ke wieder ihre Anwendung , wenn der Lehmmergel

Gyps , Talkerde oder Humus enthält .

Fünfte Klaſſe .

Kalkmergel

Wenn das Verhältniß des Kalks beträchtlich ] ſteigt ,

ſo daß dieſer über 50 bis 75 p . Ct . , der Thon über 25

bis 50 p . Ct . beträgt , und das Fehlende aus Sand be -

ſteht . Hlebey pflegt der Sand felten in bedeutender
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Menge da zu ſeyn , ſo daß keine beſondere Unterabthei -

lung für einen ſandigen Kalkmergel nöthig iſt , Sind zu -

gleich Gyps , Talkerde oder Humus da , ſo werden wieder

die vorhin genannten Ausdrücke gewählt .

Sechſte Kiaſſe.

Thonigter Kalf .

Wenn „der Kalkgehalt über 75 bis 90 p - Ct. , ( inclu »

54ve ) ſteigt , und das Fehlende aus Thon ( vlelleicht mit

einigen Procenten Sand gemiſcht ) beſieht . Auch hiebey

iſt gewöhnlich ſo wenig Sand vorhanden , daß er nicht in

Betracht kommt , Gyps , Talkerde und Humus finden

ſich zuweilen darin , und dann finden wieder die früher gee

nannten Ausdrücke ihre Anwendung ,

Diejenigen , fälſchlich ſogenannten Mergelarten , wele

<he no <h über 90 p . Ct . Kalk enthalten , zähle ich nicht

mehr zum Mergel , ſondern zuin Kalk , und nenne ſie , je

nachdem ſie eine erdige oder ſteinigte Beſchaffenheit haben ,

entweder Erdkalk oder Steinkalk, .

V. Genaue Beobachtungen , und Unterſuchungen

über die waſſerhaltende Kraft des Bodens und

ſeiner Beſtandtheile .

Unter dev waſſerhaltenden Kraft : des Bodens verſtes

hen wir fein Vermögen , eine größere oder geringere Maſſe
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Waſſer in ſeinen Zwiſchenräumen aufzunehmen und zu -

rüzuhalten , ohne es tropfenweiſe wieder fahren zu laſs

ſen . Sie kann nach Procenten beſtimmt werden , indem

z. B . eine Bodenart , von welcher 1000 Gran 800 Gran

Waſſer zurückhalten , 80 p - Ct . waſſerhaltende Kraft bes

ſiken würde . Ueber die Art und Weiſe , ſie am zwecke

mäßigſten auszumitteln , werde ich weiter unten reden .

Es leidet wohl keinen Zweifel , daß die waſſerhaltende

Kraft des Bodens äuf ſeine Fruchtbarkeit einen bedeutene -

den Einfluß äußere , da zum Theil von ihr die Maſſe der

Feuchtigkeit abhängt , welche den Pflanzenwurzeln über »-

liefert wird . Es giebt auch bey ihr die mannigfaltigſten

Abſtufungen , und ſie kann unter gewiſſen Umſtänden zu

ſtark ſeyn , unter anderen wieder zu ſc <wach , und auf dieſe

Weiſe nachtheilig auf die Gewächſe einwirken . Hat z. B .

ein niedrig und flach liegender Boden , welcher mit dem

Spiegel eines benachbarten Fluſſes oder See ' s in ziemlich
gleicher Fläche liegt , eine ſtarke waſſerhaltende Kraft , ſo

wird ſie hier nachtheilig wirken , indem er , ſobald er mit

dem Waſſer in Berührung tritt , eine bedeutende Maſſe

deſſelben aufnehmen , und hier , wo er mit dem Waſſer

beynahe in beſtändiger Berührung bleibt , daher immer

feucht ſeyn , und wie ein Schwamm ( während das Waſſer

von ſeiner Oberfläche verdünſtet ) von unten gleich wieder

welches anziehen . und ſeinen Verluſt erſezen wird . Hat

hingegen ein hoch liegender Boden , welcher nur durch

den Waſſerniederſchlag aus der Atmosphäre ſeine Feuch »

tigkeit erhält , eine geringe waſſerhaltende Kraft , ſo wird

dieſe . hier nachtheilig wirken , weil er: zu einer Zeit nur
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eine geringe . Menge des „--.ihm ohnehin nicht in- großer

Quantität zufließenden , Waſſers in ſich nehmen kann .

Der Humus hat unter den vier Hauptbeſtandtheis
len des Bodens die ſtärkſte waſſerhaltende Kraft 3 er hat

'

ſie in um ſo ſtärkeren Grade, je mehr er ſchon aus dem

faſerigen Zuſtande in den des eigentlichen Humus überge»
gangen iſt . Ein Boden , welcher beynahe aus reinem

Humys beſtand , indem ſich davon 82 P- Ct . verflüchtie

gen ließen , und nur 18 p . Ct . Aſche zurückblieben , zeigte

mir die ſtärkſte waſſerhaltende Kraft , welche mir je vore

gekommen iſt , nämlich 206 p . Ct . I < nehme daher ,
um ein Verhältniß feſtzuſeßen , wonach man- - allenfalls

andere Miſchungen berechnen kann , an , daß ein Theil

Humus zwey - Theile Waſſer in ſich halten könne , ohne

es tropfenweiſe wieder fahren zu laſſen . Natürlich theilt

auch der Humus den übrigen mineraliſchen Subſtanzen ,
mit denen er ſich verbunden hät , eine ſtärkere waſſerhale
tende Kraft mit , als ſie ſonſt Cohne ihn ) gehabt haben
würden , Doch über das Verhalten der verſchiedenen Boo

denarten , in Rückſicht ihrer waſſerhaltenden Kraft , werde

ich ſpäterhin noch Gelegenheit haben zu reden .

Nächſt dem Humus beſißt der pulverförmige koh «

lenfaure Kalk die ſtärkſte waſſerhaltende Kraft ; bey
einem Erdkalk , den ich darauf unterſuchte , und der bey »

nahe aus veinem kohlenſaurem Kalke C95 p . Ct . ) bes

ſtand , betrug ſie 109 p . Ct , Ich fand nachher bey meh »
veren gemiſchten Bodenarten . , welche vielen kohlenſauren
Kalk enthielten , dieſes Reſultat beſtätigt , und muß daher
dem von Mehreren angenommenen Sake ; als habe dev
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Thon eine ſtärkere waſſerhaltende - Kraft als "der Kalk ,

widerſprehen . Es kommt dabey aber ſehr auf die . Beo

ſchaffenheit des Kalks und ſeine Verbindungen an , er

äußert dieſe ſtarke waſſerhaltende Kraft nur , wenn er

ſich im feinen pulverförmigen Zuſtande , vielleicht noch mit

einigen Procenten Thon verbunden , befindet 3 hat er ſich

innig mit Sande vereinigt , ſo ſcheint ſie nicht ſo ſtark

zu feyn , indem er hiermit vielleicht eine mötrtelartige
Verbindung eingeht ,

Auf dieſen feinen pulverförmigen Kalk folgt nun der

Thon . So wie es aber beym Thone ſelbſt die mannigy »
faltigſten Abſtufungen giebt , ſo iſt auch ſeine waſſerhal -
tende Kraft ſehr verſchieden . Nach mehreren Mittelzah«
len berechnet , habe ich folgenden Unterſchied darin bey
den verſchledenen Thonarten gefunden . Bey dem klay »-
artigen Thone , alſy ' dem , aus welchem ſich durch
Sieden noch 10,70 P- Ct . feinen Sandes abſondern lies

ßen , . betrug ſie 60 p . Ct . Bey dem lehmartigen
Thone Cdas iſt bey dem , welcher uoch ungefähr 24

P- Ct . feinen Sand enthält ) betrug ſie 30 p . Ct . Ends

lich bey dem lettenartigen Thone , alſo dem , aus

dem ſich noch 40 p . Ct . feinen Sandes abſcheiden laſſen,
betrug ſie nur 40 p. Ct . Man ſicht alſo auch hier wiee

der , daß die Beſchaffenheit des Thons einen ſehr bedeu -
tenden Unterſchied macht , indem der fetteſte Thon eine ,
um 20 p - Ct , ſtärker waſſerhaltende Kraft beſitzt , als dex

magerſte .

Unter allen Beſtandtheilen des Bodens beſißt der

Sand die geringſte waſſerhaltende Kraft 3 - aber auch bey
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ihm findet wieder ein Unterſchied , in Hinſicht ſeiner fei »

neren oder gröberen Beſchaffenheit , ſtatt 3 je: gröber ' er iſt ,

um fo ſchwächer iſt ſie , je feiner er hingegen iſt , um ſo

ſtärker iſt ſie . Bey dem gröberen , durc < Abſchlemmen

geſchiedenen Sande fand ich ſie nach Mittelzahlen = 225

- - Ct . 3 dieſer nimmt alſo noc < nicht den vierten Theil

feines Gewichts an Waſſer auf ; bey dem ganz grobförnie
gen ſinkt ſie wohl ſogar auf 20 p - Ct . , oder noch etwas

tiefer herab . Bey dem ganz feinen , durch Sieden vom

Thone abgeſchiedenen Sande fand ich ſie nach Mittelzahe

len = ZI p - Ct . 3 dieſer nimmt alſo nicht völlig den drite

ten Theil ſeines Gewichts an Waſſer auf , und ſeine waſſer -

haltende Kraft ſinkt bey den gröberen , unter ihm vorkom -

menden Arten auch wohl auf 30 p - Ct . oder noch etwas

tiefer herab .
;

Verbinden ſich Sand und Thon ſchr innig zum Lehm ,

Chefonders wenn der Sand ziemlich fein iſt ) , ſo pflegt

dieſe Verbindung eine etwas ſtärker waſſerhaltende Kraft

zu beſilzen , als ſie erhalten würde ,; wenn man die waſſer »

haltende Kraft jedes ihrer Beſtandtheile berechnete . Eben

dieſes iſt überhaupt der Fall , wenn innige Verbindungen ,

z. B . zwiſchen Thon und Kalk . ; Thon und ' Humus 2c.

entſtehen .

Vevfahrungsart , um die waſſerhaltende

Kraft auszumitteln ,

Einhof giebt zur Beſtimmung dieſer Eigenſchaft

der Bodenarten in ſeiner Chemie , S . 272 . , folgendes



407

Verfahren an : „ „ Man troc >ne eine Quantität Ackererde

mit allen ihren kleinen Steinen und Faſern in der Sonne ,

oder auf einem warmen Ofen ſo weit , daß ſie ganz dürre

beym Zerreiben wird / oder bis ſie nichts mehr von ihrem

Gewichte verliert . Ein Pfund dieſer ausgetro >neten

Erde wird mit ſo vielem Waſſer beneßt , daß daraus ein

dünner Brey entſteht . Dieſen Brey bringe man auf ein

Genetztes Tuch , welches in einen Rahmen geſpannt iſt ,

und das man ſammt dieſem vorher gewogen hat . Nacho

dem kein Tropfen Waſſer mehr abläuft
,
wiege man das

Ganze , ziehe von dem Gewichte , das Gewicht des Tuchs ,

des Rahmens und der Erde ab , ſo zeigt der Reſt die

Menge von Feuchtigkeit an , welche die Erde zurückgehal -

ten hat ,“
Ich habe nach dieſer Methode mehrere Male gear -

beitet , finde aber , daß ſie unſicher iſt , da das mit Waſſer

beneßte Tuch während der Arbeit häufig Waſſer verliert ,

und . dadurch Unrichtigkeiten hervorbringt . Auch läuft oft

durch das Tuch etwas von den feineren Thontheilen der

Erde mit hindurch , und die Arbeit wird dadurch , daß

man dieſe trübe Flüſſigkeit wieder zurükgießen muß , ſehr

verlängert , | Hat man ferner das Tuch nicht hinlänglich
mit Waſſer getränkt , ſo ſaugt es von,dem Erdbrey ' Waſſer

ein , wird dadurch am Gewichte vermehrt , und auch hie -

durch wird wieder eine Unrichtigkeit hervorgebracht . Sel »

ten erhielt ich auf dieſe Weiſe bey einer Erde zwey völlig
mit einander übereinſtimmende Reſultate . I < ſann da »

her auf eine andere Methode , und werde nun eine ſolche

empfehlen , die den Forderungen des Phyſikers Genüge
leiſten wird ,
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Vorläufig muß ich noch bemerken " Cworauf Einhof

auch ſc <on aufmerkſam macht ) , daß man die Bodenart ,

deren waſſerhaltende Kraft man beſtimmen will , nicht

zu ſtark austrocknen muß . Die ſtark thonhaltigen Bo »

denarten ziehen ſich durch zu ſtarkes Austroc >knen zu ſchr

zuſammen , und nehmen dann das Waſſer nur ſehr lang -

ſam und nicht in gehöriger Quantität auf ; auch die ſehe

humoſen Bodenarten erhärten ſehr dadurch , und man

würde unrichtige Reſultate erhalten , werin man ſie in dies

ſem Zuſtande auf ihre waſſerhaltende Kraft unterſuchen

wollte . I < rathe daher , die Erden hierzu bey einer mäo-

ßigen , aber immer gleichen Temperatur , etwa bey 15 bis

20 " R . auszutro >nen . +

Dann mache man ſich zwey gleiche Filter , lege ſie

auf einer Waage gegeneinander , und ſchneide von dem

einen oder dem anderen ſo viel ab , bis ſie gleiches Gewicht

erhalten . Das eine . bezeichne man mit a , das andere mit

b . Das Filter a ſee man in einen Filtrirtrichter ; nun

wiege man ſich von der Erde ,' deren waſſerhaltende Kraft

man beſtimmen will , eine beſtimmte Quantität ( 200 Gr . ,

400 Gran 2x . ) ab , rühre dieſe mit Waſſer zum dünnen

Brey an , ſchütte dieſen auf das Filter , und ſpüle alle

zurück gebliebene Erde mit Waſſer nach , damit alles auf

das Filter komme . Dann tränke man das Filter b mit

ſo viel Waſſer , als nöthig iſt , um das Papier ganz zu

durchdringen . Läuft von dem Filter a kein Waſſer mehr

in Tropfen ab , ſo nimmt man es aus dem Trichter ,

und legt es mit ſeinem Inhalt auf die eine Schaale einer

genau ziehenden Waage . Auf die andere Schaale legt
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man das mit Waſſer getränkte Filter b. Dann lege man

in dieſe Schaale ſo lange Gewichte , bis die Waage im

Gleichgewichte ſteht . Von dieſem Gewichte ziehe man

das genommene Gewicht der Erde ab , fo wird der Ue -

berreſt die Menge des aufgenommenen Waſſers genau an »

zeigen . Z. B . man hatte 400 Gran der Erde genommen ,

und das Ganze wiegt 600 Gran , ſo hatten ' dieſe 400

Gran der Erde 200 Gran Waſſer eingeſogen , und die

waſſerhaltende Kraft iſt = 50 p . Ct .

Dieſes iſt unſtreitig die genaueſte und leichteſte Weiſe
die waſſerhaltende Kraft auszumitteln 3 ein Irrthum iſt

dabey nicht gut möglich , indem zwey gleich große und

ſchwere Stücken Papier gleichviel Waſſer einſaugen wer -

den , und auf eine andere Weiſe kann nicht gut ein Irro

thum entſtehen .

Die Kenntniß der waſſerhaltenden Kraft allein würde

uns aber wenig nüßen , wenn wir nicht zugleich angeben
können , ob der Boden das aufgenommene Waſſer ſchnell

oder langſam wieder fahren läßt . Man verbinde alſo mit

dieſem Verſuche die Beſtimmung des Wärmeleitungsver -
mögens der Bodenarten , welche ich bald angeben werde ,

wenn ich zuvor über dieſe Eigenſchaft im allgemeinen -et -
' was geſagt habe.
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VI . Genaue Beobachtungen über das Wärmelei -

tungsvermögen des Bodens und ſeiner Be -

ſtandtheile ,

Von eben ſo großem , wenn nicht noch größerem Ein -

fluſſe auf denA > erbau , wie die waſſerhaltende Kraft des

Bodens , iſt ſein Wärmeleitungsvermögen , oder mit an -

dern Worten : ſeine Fähigkeit , die freye , ihm zuſtrömende

Wärme ſchneller oder langſamer aufzunehmen , und die

aufgenommene ſchneller over langſamer wieder abzugeben .

Einen gut wärmeleitenden Boden nennen wir ihn , wenn

er die Wärme ſchnell aufnimmt , und eben ſo ſchnell wie »-

der abgiebt 3 einen ſchlechten Wärmeleiter hingegen , wenn

er ſie langſam aufnimmt und eben fo langſam wieder ent »

läßt . Dieſes Wärmeleitungsvermögen kann bedeutend

auf ſeine Temperatur ( die man ja nicht mit dieſem Wärmes

leitungsvermögen verwechſeln muß ) einwirken , weil , je

nachdem daſſelbe verſchieden iſt , die freye Wärme benach -

barter Körper , z- B . der Luft , oder der Unterloge des

Bodens ſchneller oder langſamer aufgenommen , und ' die

zu einer Zeit im Boden angehäufte Wärme , ſchneller

oder langſamer wieder abgegeben wird . Das Wärmelei » -

tungsvermögen des Bodens bleibt ſich , da es aus der Be

ſchaffenheit ſeiner Beſtandtheile hervorgeht , immer gleich, |

ſeine Temperatur iſt dagegen einem häufigen Wechſel un » |

terworfen , da ſie größtentheils von “ der Lage , von der

Witterung , und nur wenig von ſeinen Beſtandtheilen

abhängig iſt . Ein Boden , welcher die Wärme zu ſtark

leitet , hat in jedem Falle ſeine Nachtheile , indem der |

Wechſel der Temperatur zu ſiark auf die in ihm vegetirene
|
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den Pflanzen einwirkt ; dieſe Nachtheile werden aber ges

mindert , wenn er über einer , die Wärme ſehr langſam

fortleitenden Unterlage liegt , Eben fo hat auch der , die

Wärme ſehr langſam leitende Boden ſeine Nachtheile , in »

dem er ſeine angenommene Temperatur zu lange behält ,
und ſich nicht ſchnell »genug mit der Temperatur der Ats

mosphäre ins Gleichgewicht ſeßt ; aber auch ſeine Nach»
theile werden gemindert , wenn er über einer , die Wärme

ſehr ſtark leitenden Unterlage ruhtz denn in dieſem , ſo
wie in dem vorhergehenden Falle , wird zwiſchen beyden ein

mittlerer Wärmegrad entſtehen .

Es fehlte uns bisher noch ganz und gar an einer ges-
nauen Unterſuchung dieſes wichtigen Gegenſtandes ; ich

habe deshalb , unterſtüßt durch meine anſehnliche Samm -

lung von Erdakten , eine zahlreiche Menge genauer Ver -

ſuche und Beobachtungen darüber angeſtellt , deren Reſul »
tate ich hier , in Verbindung mit denen über die waſſer -
haltende Kraft der Erden , mittheilen werde .

In Rückſikt der Art , wie dieſes Vermögen . des Bo -

dens ausgemittelt wurde , bemerke ich hier vorläufig fol -
gendes : es wurden gleiche Quantitäten der verſchiedenen
Erd » und Bodenarten zuerſt mit ſo vielem Waſſer geſät »
tigt , gls ſie aufzunehmen vermogten , ohne es tropfenweiſe
wieder fahren zu laſſen . Dann wurden ſie quf einer glei -
<hen Unterlage ( das Filter , in welchem ſie ſich befanden ,
wurde auf tro > ene Bretter von Fuhrenholz . gelegt ) einer

gleichmäßigen mittlern Temperatur ( von 4 + 142? . )
ausgeſeßt , und nun durch öfteres genaues Wiegen bemerkt ,
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wie viel ſie von dem aufgenommetten Waſſer in einer be -

ſtimmten Zeit wieder fahren ließen . Derjenige Boden ,

oder die Erde , welche von gleicher Maſſe , in gleicher

Semperatur , in gleichen Zeiträumen und auf gleichmäßiger

Unterlage von der aufgenommenen Quantität Waſſer ver -

hältnißmäßig die ſtärkſte Quäntität wieder fahren ließ ,

mußte natürlich das ſtärkſte , der , welcher unter allen dieſen

Umſtänden die geringſte Quantität wieder entließ , das

ſchwächſte Wärmeleitungsvermögen beſitzen.

Hieraus ergab ſich nun bald , daß der , durch Ab -

ſchlemmen geſchiedene , gröbere Sand , das ſtärkſte Wär -

meleitungsvermögen beſiße ; 400 Gran deſſelben verloren

nämlich . von 90 Gran des aufgenommenen Waſſers bey

einer Temperatur von - +- 14 " R . in 4 Stunden 87 Gran ;

eine gehdrige Menge deſſelben würde alſo in einer ange »

meſſenen Zelt bey = = 14 " R . von 1900 Gr . aufgenommenen

Waſſers 986 Gr . ( mit Weglaſſung der Decimalen ) verloren

haben . I < fand keine Erde und keinen Boden . , welcher

die Wärme ſtärker leitete , und nahm daher als Normale

zahl , um damit das Wärmeleitungsvermögen der übrigen

Erd » und Bodenarten vergleichen zu können , ſein Wärme

leitungsvermögen = 1000 an . Hieraus ergaben ſich nun

folgende Säßke .

Der grobe Sand verliert von 1000 Gran aufgenommenen

Waſſers in einer gegebenen Zeit bey <j - 14 " R . 966 Gr. ,

ſein Wärmeleitungsvermögen iſt 87 . 4 = 1000 :

Der feine abgekoc <hte Sand verliert unter gleichen. Umſtäns

den von 1000 Gr . Waſſer 935/50 Gr . , ſein Wärme»

leitungsvermögen iſt + + + + + - > = 968,426
Der
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Der Humus verliert von 1000 Gr . Waſſer 701,45 Gr .

ſein Wärmeleitungsvermögen iſt . . = = 726/138 .

Der kohlenſaure Kalk verliert von x000 Gr . Waſſer 541,28

Gran , ſein Wärmeleitungsvermögen iſt = 558,260 .

Der klayartige Thon verliert von 1000 Gr . Waſſer 211,78

Gr . , ſein Wärmeleitungsvermögen iſt = 219,235 .

Der lehmartige Thon verliert von 1000 Gr . Waſſer 475,02

Gr . , ſein Wärmeleitungsvermögen iſt = = 491,742 .

Der lettenartige Thon verliert yon 1000 Gr . Waſſer gx 1,49

Gr . , ſein Wärmeleitungsvermögen iſt = 840,059 »

Hiernach hätte nun der gröbere Sand das ſtärkſte
Wärmeleitungsvermögen , welches aber noch nach den vcr »

ſchiedenen Graden ſeiner Feinheit etwas abweichend ſeyn
wird ; indeſſen kann man die obige Zahl für diejenige ans

ſehen , welche nach einem im mittleren Zuſtande befindli -

<hen Sande aufgeſtellt wurde . Ihm folgte der feine ,

durch Sieden vom Thone abgeſchiedene Sand , ſo wie der

abgeſchlemmte , welcher ſich ihm wegen ſeiner großen Fein »

heit ſehr nähert ; ſo pflegt z. B . der lettenartige Thon
Cabgerec <net die große Menge des ſehr feinen , durch Sies -

den zu trennenden Sandes , welche er enthält ) mit einem

beträchtlich feinen Sande gemengt zu ſeyn , den man durch
bloßes Abſchlemmen von ihm gewinnt . Dem feinen Sande

folgt nun - der lettenartige Thon , welcher eine ſo bedeu »

tende Menge deſſelben enthält . Dieſem folgt der Humus z

dem Humus fkohlenſaurer Kalk ; dieſem nun erſt der lehm-
artige Thon , und endlich dieſem der klayattige Thon , wele

< er das ſchwächſte Wärmeleitungsvermögen beſikt.
HDeymbſtädts Aychiy der AGeyxbayf, . ; V, Vds , 9, Hft . Dd
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I < habe hier die Hauptbeſtandtheile des Bodens

abgeſondert aufgeſtellt , und die Stufenfolge angegeben ,

auf welcher ſie in dieſer Hinſicht gegeneinander ſtehen . Die

- verſchiedenen Klaſſem der Bodenarten laſſen ſich nicht gut

in eine ſolche Folge bringen , da ſie , theils je nachdem die

Verhältniſſe ihrer zuſammenſeßenden Beſtandtheile ver -

ſchieden ſind , theils auch nach der Beſchaffenheit des

Thons , den ſie enthalten , ſehr mannigfaltig von einander

abweichen . Gewöhnlich iſt das Wärmeleitungsvermögen

der verſchiedenen Bodenarten etwas ſchwächer , als es ſeyn

würde , wenn man das , eines jeden ihrer Beſtandtheile

berechnete , und die Zahlen zuſammen addirte . Dieſes

entſteht vorzüglich dadurch , daß einige diefer Beſtandtheile .

zu dichteren Verbindungen von der Natur vereinigt wer -

den , als da entſtehen würden , wenn man ſie bloß unter »

einander mengte . Naur in einigen Fällen , z. B . wenn

viei Humus oder viel Kalk ' mit dem Thone in Verbindung

treten , und ihn lo >erexr machen , hat ein ſolches Gemiſch

ein ſtärkeres Wärmeleitungsvermögen , als es den einzel -

nen Beſtandtheilen : nach haben ſollte . Mehr darüber

werde ich ſagen können , wenn ich meine . Reſultate über

das Waſſerhaltungs - und Wärmeleitungsvermögen der

verſchiedenen Bodenarten zuſammenſielle .

Verfahren , das Wärmeleitungsvermögender

Erd - und Bodenarten auszumitteln .

Dieſes ergiebt fich aus dem vorhin Geſagten eigent »

ſelbſt . Man beginnt den Verſuch ſogleich , wenn

if die früher angezeigte Weiſe , - das Waſſerhal -
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tungsvermögen der Erd - oder Bodenart ausgemittelt hat .

Man legt nämlich das Filter a mit der noc < feuchten Erde

auf ein trocknes Brett , und breitet es auseinander , ſo ,

daß die Luft darauf einwirken könne ; dabey legt man das

mit Waſſer getränkte Filter b. Dieſes Brett ſeße man

einer mäßigen Temperatur , etwa von <4 - 14 * R . äus ,

und laſſe hierauf beyde Filter eine beſtimmte Zeit , etwa

4 Stunden , ruhig liegen . Alsdänn lege man wieder das

Filter a in die eine Waageſchaale , das Filter b in die

andere , und lege nun ſo lange Gewichte in dieſe Schaale ,
bis die Waage im Gleichgewichte ſteht . Das hineingelegte

Gewicht merke man ſich an . Nun ziehe man von ' dieſem

Gewichte das Gewicht der trocknen Erde ab , fo wird män

erfahren , wie viel Waſſer die Erde während diefer Zeit

verlöven hat , und auf dieſe Weiſe ihr Wärmeleitungsver »
mögen ausmitteln können . I < nehme hier wieder mein

früheres Beyſpiel auf . Wir wollen annehmen , das Filter

a wiege nach dieſer Zeit nur no < 480 Gran , ſo werden

zuerſt 400 Gran , als das Gewicht der trocknen Erde ab -

gezogen ; ſie enthält alſo nur noch 80 Gran Waſſer , hat

daher von den vorhin aufgenommenen 200 Gran Waſſer

420 Gr . während dieſer Zeit verloren . Nun ſage man :

wenn 400 Gr . dieſes Bodens von 200 Gr . aufgenommenen

Waſſer bey <4 - 14 " R. in 4 Stuhden 120 Gr , verlieren ,

wie viel wird dann eine gehörige Maſſe dieſes Bodens in

ßleicher Zeit und bey gleicher Temperatur verlieren , welche

1600 Gr . Waſſer aufgenommen hatte ? Dieſes würde in

dieſem Falle 600 Gr . beträgen . Auf dieſe . Weiſe tann

man nun das Wärmeleitungsvermögen der virſchiedenen

Bodenavten mit einander vergleichen , wenn man immer

Dd 2
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gleiche Maſſen nimmt , ſie in' gleicher Temperatur , auf

gleicher Unterlage hinlegt , und ſie gleiche Zeiträume liegen

läßt . Um ſie beſſer zu vergleichen , kann man , wie ich es

vorhin angab , das Wärmeleitungsvermögen des Sandes

als Einheit annehmen . Dieſe Vergleichung geſchieht ,

wenn wir wieder unſer voriges Beyſpiel nehmen , auf |

folgende Weiſe . Der grobe Sand verliert , unter den

vorhin angegebenen Umſtänden von T000 Gr . aufgenom »

menen Waſſers 996 Gr . 3 ſein Wärmelcitungsvermögen

iſt = 1000 . Der in Rede ſtehende Boden verlor dages

gen von . 1000 Gr . aufgenommenen Waſſers 600 Gran . -

I < ſage alſo 996 : I1000 = 600 : x 3. dieſes x beträgt

in dieſem Falle 602,499 , welches ſein Wärmeleitungsver -

mögen im Verhältniß zu dem des Sandes ausdrückt ; es

iſt daher ungefähr um 5 ſchwächer , wie das des Sandes ,

Reſultate meiner Verſuche über die waſſerhaltende
Kraft und das Wärmeleitungsvermögender ver =

ſchiedenen Bodenarten .

Ich . werde nun die vorhin aufgeſtellten Klaſſen und

Ordnungen der Bodenarten durchgehen , und aus jeder

einige Beyſpiele aufſtellen , um zu zeigen , wie ſich dieſe

beyden Eigenſchaften des Bodens bey den ſo mannigfalti -

gen Miſchungen verhalten .
'
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Erſte Klaſſe .

Erſte Ordnung .

Gewöhnlicher Thonboden ,

Ein hieher gehöriger Boden aus einer Niederung bey

Kampzon in Meklenburg . - Strelis , welcher an abge »

ſchlemmtem Sande 27 p . Ct . , an lehmartigem Thon 70

P- Ct . und an mildem Humus 3 -. Ct . enthielt , hielt an

Waſſer zurü > 53 p - Ct . , und ſein Wärmeleitungsvermö -

gen verhielt ſich zu dem des Sandes wie 607 ; 1000 .

Zweyte Ordnung .

Humoſer Shonboden ,

Ein Boden aus dem Oderbruuche , welcher an Sande

28 P- Ct . , flayartigen Thon 64x . . Ct . und Humus

Cwelcher ſäurehaltig , ſehr unauflöslich und vorzüglich fa -

ſeriger und kohliger Art war ) 72 p . Ct . enthielt , hatte

7I7 P- Ct . waſſerhaltende Kraft , und ſein Wärmeleitungs -

vermögen verhielt ſich zu dem des Sandes wie 615 : 1000 .

Ein anderer Boden , aus eben dieſer Gegend , enthielt
nur an abgeſchlemmten Sande 7 p . Ct . , an klayartigen
Thone 76 - . Ct . und . an Humus (freilich ſäurehaltig ,
jedoch ziemlich auflöslicher Art ) 17 p . Ct . Seine waſſer -

haltende Kraft betrug 92 p . Cr . , und ſein Wärmeleitungs -
vermögen verhielt ſich zu dem des Sandes wie 360 : 1000 .

Man ſicht hier deutlich , wie wegen des bedeutenden Ge »

halts an Humus die waſſerhaltende Kraft ſteigt , und we »

gen des verminderten Sandes und vermehrten Thons das

Wärmeleitung5vermögen ſinkt .
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Kalkhaltiger Thonboden ,

Ein > kerboden , aus der Gegend von Monſtab in

Sachſen - Altenburg , welcher an abgeſchlemmtem Sande 8

P- Ct . , lehmartigem Thon 863 p - Ct . 5 fehr auflöslichem

Humus 43 p . Ct . und kohlenſaurem Kalke 1 p . Ct. ent »

Hält , hatte 54 p- Ct . waſſerhaltende Kraft , und ſein Wär »

meleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes wie

546 : 1000 . Ganz anders verhielt ſich ein ebenfalls hie»-

her gehöriger Boden von der Nogad Inſel in Preußen ,

welcher an feinem abgeſchlemmten Sande nur 6 p . Ct . ,

lettenartigem Thon 87 p . Cr . , Humus 3 p . Ct , und kohe

lenſaurem Kalk 4 p - Ct . enthielt . Seine waſſerhaltende

Kraft betrug nämlich 45 p - Ct . und ſein Wärmeleitungs -

vermögen . verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 962 : 1000 .

Hier war aber auch die Maſſe des feinen , abgekochten

Sandes ſo groß , daß ſich aus den 87 p - Ct . Thon , 56 '

- . Ct . deſſelben abſcheiden ließen , und der zurückbleibende .

Thon enthielt noch 85 -. Ct . reiner Kieſelerde . Die waſ »

ſerhaltende Kraft blieb ſtc < ziemlich gleich , weil der Gee

halt an Kalk bey dieſer leßten Erde viel ſtärker war, und

der ganz feine Sand auch ziemlich vieles Waſſer zurückhält ,

Zweyte Klaſſe .

Lehmboden

Erſte Ordnung ,

Gewohnlicher Lehmboden ,

Ein Boden , in dev Gegend um Mögelin , welcher

“ an abgeſchlemmtem Sande 493 p + Ct - 5 klayartigem Thon
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452: p . Ct . und ziemlich auflöslihem Humus 5 p . Ct . ente

hielt , zeigte mir eine waſſerhaltende Kraft von 62p - Ct .

und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des

Sandes , wie 743 : 1000 . Ganz anders verhielt ſich

wieder ein hieher gehöriger Boden mit lettenartigem Thon ,

vom hohen Flemming in Sachſen . Dieſer enthielt an

abgeſchlemmtem Sande 455 p - Ot . » lettenartigem Thon

512 p . Ct . und Humus 23 p . Ct . Seine waſſerhaltende

Kraft betrug nur 42 p - Ct . und ſein Wärmeleitungsver » -

mögen verhielt ſich wie 875 : 1000 ,

Zweyte Ordnung .

Humoſer Lehmbodem

Ziemlich übereinſtimmend in Hinſicht ſeiner waſſerhale

tenderi Kraft verhielt ſich mit dem erſten der beyden vo »

rigen ein Boden aus dem Oderbruuche , welcher an abge -

ſchlemmtem Sande ' 42 p « Ct . , lehmartigem Thon 49 - Ct -

und ſäurehaltigem Humus 9 p - Ct . enthielt ; ſie betrug

nämlich 63 p- Ct . ; dagegen war fein Wärmeleitungsver -

mögen bedeutend geringer , indem es ſich zu dem des San -

des verhielt , wie 624 : 1000 . Dieſes entſtand wohl theils

von der vermehrten Quantität des Humus , theils auch

von der veränderten Beſchaffenheit des Thons .

Dritte Ordnung .

Kalkhaltiger Lehmboden ,

Wieder ein AFerboden aus dem Oderbruuche lieferte

mir bey der Zerlegung an abgeſchlemmtem Sande 48 p- Ct . ,

lehmartigem Thon 43 p- Ct . , Humus 5 p- Ct . und kohlen
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ſaurem Kalk 4 p- Ct . * Seine waſſerhaltende Kraft betrug
59 Pp. Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich

zu dem des Sandes , wie 702 : 1000 . Außer dem Bo » -

den mit lettenartigem Thone verhielten ſich alſo die drey
übrigen ziemlich gleich in dieſer Hinſicht .

Dritte Klaſſe .

Sandiger Lehmboden .

Erſte Ordnung .

Gewöhnlicher ſandiger Lehmboden ,

Ein Boden , aus der Gegend um Mögelin , enthielt
an abgeſchlemmtem Sande 78 p . Ct . , an lehmartigem
Thon - 203 -/ Ct . und an Humus 12 p . Ct . ; er gehörte
alſo nur wegen des 3 p . Ct . Thon über 20 . Ct . hieher ,
ſonſt hätte ich ihn unter der folgenden Klaſſe mit auffühe
ren können . Seine waſſerhaltende Kraft betrug 40 p. Ct .

und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des

Ein anderer Boden , von einem benachbarten Guthe
CSchulzendorff ) , enthielt an abgeſchlemmtem Sande 56

P- Ct . , an lehmartigem Thon 40 p - Ct . und an Humus

4 pP. Ct . ; er gehörte alſo beynahe zu den Lehmbodenarten .
Seine waſſerhaltende Kraft betrug - 53 p. Ct . und ſein

Wärmeleitnngsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes ,
wie 752 : 1000 . Man ſicht. hier wieder deutlich , wie

die waſſerhaltende Kvaft durch den vermehrten Thon - und

Humuegehalt ſteigt und das Wärmeleitungsvermögen da -

gegen fällt .
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Zweyte Ordnung .

Humoſer ſandiger Lehmboden .

Durch den vermehrten Gehalt an Humus , welchen

dieſe Bodenarten beſißen , ſteigt ihre waſſerhaltende Kraft
wieder bedeutend über die der vorigen Ordnung . Ein

Boden aus einer Niederung bey Schulzendorff enthielt an

abgeſchlemmtem Sande 633 p . Ct . , an klayartigem Thone

29 p- Ct . und an Humus ( etwas fäſeriger , aber dabey

doc ) ziemlich auflöslicher Art ) 75 p . Ct . Seine waſſer

haltende Kraft . betrug 68 p . Ct , und ſein Wärmeleitungs «
vermögen verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 754 : 1000 .

Dritte Ordnung .

Kalkhaltiger ſandiger Lehmboden ,

Bey dieſen Bodenarten kommt es wieder ſchr auf die

Quantität von Humus an , welche ſie enthalten ; je höher
dieſe ſteigt , um ſo ſtärker iſt ihre waſſerhaltende Kraft .

Ein Boden von den Blisdorffer Feldern enthielt an

abgeſchlemmtem , ziemlich grobem Sande 69 p . Ct . , an

lehmartigem Thon 28 p . Ct . , an Humus 2 p . Ct . und

an kohlenſaurem Kalke 3 p. Ct . Seine waſſerhaltende
Kraft betrug 38 p . Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen
verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 654 : 1000 .

Auf eben dieſer Feldmark nahm ich einen Boden auf,
welcher an abgeſchlemmtem Sande 65 p . Ct . , an lehmarti»-
gem Thon 303 p . Ct . , an Humus 3 p . Ct . und an koh-
lenſaurem Kalke 13 p . Ct . enthielt . Dieſer zeigte an

woſſerhaltender Kraft 45 p. Ct . und fein Wärmeleitungs -
vermögen verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 575 ; 1000 .
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'
Dagegen nahm ich einen AFerboden im Oderbruuche

( vom Vorwerke Werder bey Sachſendorff ) auf , welcher

an abgeſchlemmtem Sande 58 p - Ct . , an flayartigem „ Thon

34x p . Ct . an Humus 6 p. Ct . ' und an kohlenſaurem

Kalke 12 p - Ct . enthielt . Bey dieſem betrug die waſſete

haltende . Kraft 62 P-
Ct . und ſein Wärmeleitungsvermö »

gen verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 785 : 10002 « -

Vierte Klaſſe .

Lehmiger Sandboden .

Bey dieſen Bodenarten iſt in der Regel die waſſer

haltende Kraft wegen des bedeutenden Sandgehalts , ge »

ringe , und nur in, dem Falle , wenn ſie ziemlich vielen

Humus enthalten , wird ſie etivas ſtärker.

Erſte Ordnung . |

Gewöhnlicher lehmiger Sandboden ,

Ein hieher gehöriger Boden von den Cunersdorfer

Bauerländereyen enthielt an abgeſchlemmtem Sande 86

P- Ct . , an Thon 13 p - Ct . und an Humus 1 p - Ct.

Seine ' waſſerhaltende Kraft betrug 25 P- Ct . und ſein

Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes

wie 995 : 1000 - Beynahe auf gleiche Welſe verhielt ſich

ein Boden von troFenen Hügeln bey Mögelin , welcher an

abgeſchlemmtem Sande 85 P- Ct . an Thon 143 P- Ct .

und an Humus * p . Ct . enthielt . -Bey ihm betrug näm

lich die waſſerhaltende Kraſt 26 p - Ct . und ſein Wärme -

meleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes wie

976 4 1009 -
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Bedeutend ſtärker war dagegen die waſſerhaltende

Kraft eines Bodens aus dem Oderbruuche ( zwiſchen Gol »-

zon und Tucheband ) welcher an abgeſchlemmtem Sande

77 - Ct . , an Thon 183 p- Ct . und ſäurehaltigem Humus

4X P- Ct . enthielt . Bey dieſem betrug ſie 53 p - Ct . 3 das

Wärmeleitungsvermögen war aber no < ſehr bedeutend ,

indem es ſich zu dem des Sandes verhielt , wie 860 : 1000 -

Zweyte Ordnung .

Humoſer lehmiger Sandboden ,

Ziemlich dem vorigen ähnlich verhielt ſich ein hieher

gehöriger Boden aus dem Oderbruuche ( von Horſt ) ,

welcher an abgeſchlemmtem Sande 77 p - Ct . , an Thon x7

P- Ct . und an ſäurehaltigem Humus 6 . Ct . enthielt .

Bey dieſem betrug nämlich die waſſerhaltende Kraft 51

p- Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt : ſich zu

dem des Sandes , wie 913 : 1009 .

Dritte Ordnung .

Kalkhaltiger lehmiger Sandboden ,

Bey dieſen Bodenarten findet wieder das Statt , was

ich bey dem kalkhaltigen ſandigen Lehmboden erwähnte .

Ihre , an ſich nur geringe waſſerhaltende Kraft . wird um

ſo ſtärker , je höher das Verhältniß ihrer humoſen Theile

ſteigt . I < habe nur eine hieher gehörige Bodenart in

dieſer Hinſicht genau unterſucht , Sie war aus der Uckero

mark und . enthielt an abgeſchlemmtem Sande 79 [ . Ct. ,

an Thon 165 p . Ct . , an Hutnus 23 p- Ct . und an kohleno

ſaurem Kalke 2 p . Ct . Ihre waſſerhaltende Kraft betrug
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29 p - Ct . und . ihr Wärmeleitungsveymöden verhielt ſich zu

dem des Sandes wie 892 : 1000 . |

* Fünfte Klaſſe:

Sandboden .

' Unter allen Bodenarten haben dleſe die geringſte ß

waſſerhaltende Kraft , welche nur , wenn ſie viele humoſe
|

Theile beſitzen , etwas erhöht wird , und zugleich iſt bey

ihnen das Wärmeleitungsvermögen am ſtärkſten ,

- Erſie Ordnung.

Gewöhnlicher Sandboden

I < kann nur aus dieſer erſten Ordnung einige Bey»-

ſpiele aufführen , denn aus den andern beyden ſind mir

noch keine vorgekommen . Ein Boden von ſehr ſandigen ,

dürren Hügeln in der Nähe von Mögelin enthielt an

abgeſchlemmtem Sande 92 p - Ct . , an Thon 773 p - Ct . |.

und an Humus X,p . Ct . Seine waſſerhaltende Kraft

betrug nur 25 - Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen

verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 921 : 1000 . Da -

gegen war bey einem andern Boden von der Sandfläche

vor Quilik am Rande des Oderbruuchs , welcher an abge»- | |

ſchlemmtem Sande 98 p - Ct . , gar keinen Thon und an

Humus und Faſern 2 p- Ct . enthielt , die waſſerhaltende

Kraft 3x p - Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen verhlelt

ſich zu dem des reinen Sandes , wie 927 ; 1000 . .



Sechſte Klaſſe .

Mergelboden

Erſte Ordnung .

Thoniger Mergelboden ,

Ein Boden vom Hainberge bey Göttingen zeigte mix

bey der Analyſe an abgeſchlemmtem Sande 22 p . Ct ,

an klayartigem Thon 53 p - Ct . , an kohlenſaurem Kalk

17 % p. Ct . und an Humus 23 p. Ct . Seine waſſerhalten »-

de Kraft betrug 58 p - Ct . und ſein Wärmeleitungsvermd »-

gen verhielt ſich zu dem des Sandes wie 670 : 1000 .

Zweyte Ordnung .

Lehmiger Mergelboden ,

Aus der Gegend um Braunſchweig erhielt ich einen

Boden dieſer Art , welcher an abgeſchlemmtem Sande

45P - Ct . , an lehmartigem Thon 44p- Ct . , an kohlenſaurem
Kalk 73 p - Ct . und an Humus 332 p . Ct . enthielt . Set -

ne waſſerhaltende Kraft betrug 4x p . Ct . und ſein Wärme »

leitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes , wie

745 : 1000 .

Ein anderer hieher gehöriger Boden von den Baß »
lower Hügeln , Z Stunde von Mögelin , enthielt an abge -

ſchlemmtem Sande 64 p . Ct . , an kleyartigem Thone 23

P- Ct . , an kohlenſaurem Kalke x0 p . Ct . , und an Humus

( ziemlich faſriger Art ) 3 p Ct. Seine waſſerhaltende
Kraft war ſtärker wie bey dem vorigen , nämlich 54 P- Ct .

und ſein Wärmeleitungsvermögen ebenfalls bedeutend ſtär »

ker , indem es ſich zu dem des Sandes verhielt , wie 90x :
1000 .
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Dritte Osdnung .

Sandiger Mergelboden .

Aus dieſer Ordnung iſt mir nur eine Bodenart ,

aus der > ermark vorgekommen , welche an abgeſchlemme

tem Sande 77 p - Ct . , an Thon 14p - Ct . , an kohlenſaurem

Kalke 6x p . Ct . und an Humus 23 p - Ot . enthielt . Seine

waſſerhaltende Kraft betrug 43 p - Ct . und ſein Wärmelei -

tungsvermögen | yerhielt ſich zu dem des Sandes , wie

857 : 1000 .
;

;

Vierte Ordnung .

Humoſer Mergelboden ,

Auch aus dieſer Ordnung kann ich nur eine Boden »

art aus dem Oderbruuche aufführen ; ſie war von der Weis-

de hinter dem Fredersdorfer Vorwerke, und enthielt an

abgeſchlemmtem ' Sande II p - Ct . , an klayartigem Thon

69 -. Ct . , an koh enſaurem Kalke 9 p - Ct . und an Hüs
mus ' 20 p - Ct . Bey dieſer war die waſſerhaltende Kraft,
wegen der bedeutenden Menge Humus ſehr ſtärk ; ſiie bes

trug nämlich 103 P- Ct . und ihr Wärmeleitungsvermögen

verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 709 : 1000 ,

Siebente Klaſſe .

Nm . 4 . -80- 82 . . 20 . 20

Die zu dieſer Klaſſe gehörenden Bodenarten kom-

men nur ſelten vor , ich werde daher auch nicht aus allen

Ordnungen Beyſpiele aufführen können .

« Erſte Ordnung . '

Thoniger Kalkboden ,

Ein Boden vom Hainberze bey Göttingen lieferte

mir bey der Anatyſe 8 p- Ct . abgeſchlemmten Sand ,
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62X p- Ct . lehmartigen Thon , 263 p. Ct . kohlenſauren

Kalk und 3 p - Ct . Humus . Seine waſſerhaltende Kraft

betrug 51 p- Ct , und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt

ſich zu dem des Sandes , wie 690 : 1000 .

Aus der zweyten fo wie auch aus der dritten Ordnung

ſind mir noch keine Bodenarten vorgekommen .

Vierte Ordnung .

Humoſer Kalkboden ,

Dieſe Bodenarten kommen immer nur in den Nie -

derungen vor , und haben wegen ihres ſtarken Humusge -

halts eine bedeutende waſſerhaltende Kraft ,

Ein AFerboden von dem Vorwerke Bärwinkel bey

Quiliß im Oderbrunche lieferte mir an abgeſchlemmtem

Sande 19 p - Ct . , an lehmartigem Thon 38 . Ct . , en

kohlenſaurem Kalke 29 .p. Ct . und an Humus 14 - Ct .
Seine waſſerhaltende Kraft betrug 96 Pp: Ct . und ſein

Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes ,

wie 684 : 1600 .

Etwas ſchwächer waren beyde Eigenſchaften bey ei -

nem Weideboden in der Nähe des vorigen , welcher fol »

gendes ſonderbare Verhältniß ſeiner Beſtandtheile hatte :
an abgeſchlemmtem Sande 28 p. Ct . , an Thon 6 . Ct . ,
an kohlenſaurem Kalk 56 p . Ct . und an Humus x0 p. Ct .

Seine waſſerhaltend ? Kraft betrug nämlich 82 p - Ct . und

ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des San »

des , wie 670 ; 1000 .



Achte Klaſſe-

Humoſer Boden .

Bey dieſen Bodenarten , welche nur in den Ntederun -

gen vorkommen , iſt die waſſerhaltende Kraft immer ſehr

hedeutend , und das Wärmeleitungsvermögen mittelmäßig.

Erſte Ordnung .

Thoniger humoſer Mergelboden ,

Ein Weideboden aus Alt » Bulz im Oderbruuche , lie »

ferte mir an abgeſchlemmtem Sande nur 1,7 p - Ct . , an

klayartigeim Thon 76,5 p- Ct . und an ziemlich auflöslichem ,

ſäurehaltigem Humus 21,3 p - Ct . Seine waſſerhaltende

Kraft betrug xx0 p - Ct . und fein Wärmeleitungsvermd »

gen verhielt ſich zu dem des Sandes , wie 546 : 10009 .

Noch ſtärker war die waſſerhaltende Kraft bey einem

Ackerboden aus Königshof im Oderbruuche , welcher au

abgeſchlemmtem Sande 6 p - Ct . , an klayartigem Thone

58,8 P- Ct . und an ziemlich . auflöslichem , ſäurehaltigem

Humus 35,2 p + Ot . enthielt 3 ſie betrug nämlich 143 Pp. Ct .

und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des

Sandes , wie 541 ; 1000

Zweyte Ordnung .

Lehmiger humoſer Boden ,

Ein > erboden , ohnweit Jüterbogk in Sachſen , lie -

ferte mir an abgeſchlemmtem Sande 25,3 p - Ct . an klay -

artigem Thone 26 p . Ct . , an freiem Eiſenoxyde 4 p - Ot .

und an ſäurehaitigem - ziemlich aufldslichem Humus

44,7
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44/7 : p - Ct . Selne waſſerhaltende Kraft betrug 177 p .

Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich. zu dem

des Sandes , wie . 700 ' ; 1000 .

Auf eine ähnliche Art verhielt ſich ein Ackerboden aus

Trebbin im Oderbruuche , welcher beynahe 50 p . Ct . ver »

brennliche humoſe Theile enthielt .

Ein ſandiger humoſer Boden ( aus der dritten Ordo

nung ) iſt mir bey meinen Unterſuchungen noch nicht vot »

gefommen .

Vierte Ordnung .

Kalkhaltiger humoſer Boden ,

Einen Boden dieſer Art fand ich auf dem Vorwerke

Bärwinkel bey Quilik im Oderbruuche ; er enthielt an

abgeſchlemmtem Sande 49 p. Ct . , an Thon 14 p . Ct . ,

kohlenſaurem Kalke x0 p . Ct . und an Humus 27 p. Ct .

Seine waſſerhaltende Kraft betrug x13 p. Ct . und ſein

Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich zu dem des Sandes ,
wie 747 : 1000 ,

Fünfte Ordnutig .

Torfiger humoſer Boden .

Nur einmal , aber in einer bedeutenden Fläche fand
ich einen ſolchen Boden bey Neuenſund in der Uckermark,
An Sande und ' Thon ließ ſich von ihm durch Abſchleme
men nichts abſondern , ſondern er ſchien beynahe ganz aus

Pflanzenerde zu beſtehen , indem ſich 82 -- Ct . deſſelben
verbrentien ließen und nur xg p. Ct . einer ſehr lo > eren

Hevmbſiädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2 Hft . Ee



VI ! . Beobachtungen über das ſpecifiſche Gewicht

430

Aſche zurü€ büieben . Seine wäaſſerhaltende Kraft bettug

206 p - Ct . und ſein Wärmeleitungsvermögen verhielt ſich
;

zu dem des Sandes , wie 726 : 1000 . |

des Bodens und ſeiner Beſtandtheile .

Die Landwirthe unterſcheiden bekanntlich ſc < weren

und leichten Bodenz dieſer Unterſchied bezieht ſich aber

keinesweges auf das ſpecifiſche oder eigenthümliche Gewicht

des Bodens , ſondern auf den größeren oder geringeren

Widerſtand , den die verſchiedenen Bodenarten den Werk »

zeugen entgegen ſeßen . So nennen ſie z . B . einen Thon - | |

boden ſchwer und einen Sandboden leicht , weil jener

ſchwer , dieſer leiht von den Werkzeugen zu durchdringen |

iſt 3 obgleich der erſte ein weit geringeres ſpecifiſches Ge - '

wicht beſilt , als der lektere , und demnach im Verhältniſſe

zum Sandboden ein leichter Boden genannnt werden müßte .

Berückſichtigen wir alſo das ſpecifiſche Gewicht der

Bodenarten Cdas heißt : das Verhöltniß des Gewichts

einer beſtimmten Maſſe zu ihrem Umfange ) , ſo müſſen

wir einen Boden ſpeeifiſch ſchwerer nennen , als einen ati .

deren , wenn bey einem gleichen Umfange Beyder / ſein

Gewicht mehr beträgt , als das des anderen :
vt
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Bey der Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts der

Bodenarten kommt es ſehr auf ihren Feuchtigkeitszuſiand ,

auf ihren gröberen oder feineren pulverförmigen Zuſtand ,

auf ihre größere oder geringere Zuſammenpreſſung 2c. an ,

und man wird ihr gegenſeitiges Verhältniß in dieſer Hin

ſicht nie ſo genau ausmitteln können , als das ihrer waſſer -

haltenden Kraft und ihres Wärmelelitungsvermögens . Die

Unrichtigkeit , welche ihr Feuchtigkeitszuſtand veranlaſſet

könnte , kann man vermeiden , wenn man ſie alle bey einer

gleichen Temperatur austro > net und dann wiegt ; aber

der Grad ihrer Zuſammenpreſſung läßt ſich ſo wenig mit

mathematiſcher Genauigkeit angeben , als ihr gröberer

oder feinerer . pulverförmiger Zuſtand , Die Beſtimmung

des ſpecifiſchen Gewichts wird alſo auf jeden Fall etwas

mangelhaft bleiben , und wir werden erſt nach einer Men »

ge genauer Verſuche darüber urtheilen und uns einigerma »

ßen der Wahrheit nähern können . Von Nußken kann uns

Übrigens die Beſtimmung dieſer Eigenſchaft immer ſeyn ,

da wir dadurch ſchon vorläufig auf die Beſchaffenheit der

Beſtandtheile des Bodens und mehrere ſeiner übrigen

Eigenſchaften ſchließen können .

Nach einigen darüber angeſtellten Verſuchen ergaben

ſich mir folgende Reſultate .

Ein Cubikfuß des gröbern Sandes wog bey + 14 " R .

102 15 4 Loth 76 Gran .

daher x Cubikzoll 453,92 Gran .

Ein Cubikſfuß des feinen abgekochten Sandes wog bey

BEET 4 Ru 1008 40007200 19 2L0t0: : 87. Gran .

daher 1x Cubifzoll 353,77 Gran «

Ee .
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Ein Cubikfuß des ERN Thous wog bey =+- 14 ? R.

43 16 156 Gran . ?

daher x Cubikzoll 191,572 Gran , :

Ein ien des lehmartigen Thons wog bey -4- 14 * R.

53 1b 6 Loth 15 Gran .
|

daher rx Cubikzoll 236,398 Gran . /
|

Ein Cubikfuß des lettenartigen Thoovs wog bey - 4 - 149 R.

61 16 2 Loth 14 Gran .

daher x Cubikzoll 27x,397 Gran .

Ein Cubikfuß pulverförmigen kohlenſauren Kalks - wog bey

+ 14 M + + + + 4918 18 Loth 22 Gran .

daher 1 Cubikzoll 220,29 Gran ,

Ein Cubikfuß Humus wog bey - +- 149 R.

37 16 17 Loth 140 Gran .

daher x Cubikzoll 166,85 Gran ,

Hiernach ſtehen nun die Beſtandtheile des Bodens |
in folgender Ordnung : der gröbere , durch Abſchlemmen "

geſchiedene Sand hat das ſtärkſte ſpecifiſche Gewicht 1 |hierauf folgt der feine , durch Sieden abgeſchiedene Sand ;
'

auf dieſen der lettenartige Thon , auf dieſen der lehmar -
|

tige ; dieſem folgt der kohlenſaure Kalk : auf dieſen der

klayartige Thon , und das geringſte Gewicht endlich beſit
der Humus ,

' |

Auch die verſchiedenen Klaſſen der Bodenarten were

den hiernach in einer ähnlichen Folge ſtehen , indem näms

lich der Sandboden das größte Gewicht haben 3 dieſem der

lehmige Sandboden, und auf dieſen der ſandige Lehmbo»-
|
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den folgen wird 3 dieſein wird der Thonboden , und dem

Thonboden der humoſe Boden folgen . Der kohlenſaure

Kalk befindet ſich zu ſelten in ſo großer Menge im Boden ,

als daß wir ihn mit in dieſe Folge bringen könnten , ſone

dern der Mergelboden und Kalkboden werden ein ver »

ſchiedenes Gewicht beſitzen , je nachdem die ihnen beygeo

mengten Quantitäten von Sand , Thon und Humus vers

ſchieden ſind . - Der Humus , wenn er ſich in bedeutender

Menge im Boden befindet , wird immer das ſpecifiſche

Gewicht deſſelben vermindern , und man wird jedes Mal

bey einem ſehr leichten Boden auf einen ſtarken Humuse

gehalt ſchließen können . Eine bedeutende Schwere wird

dagegen immer einen ſtarken Gehalt an gröberem oder felo

nerem Sande anzeigen .

In wiefern durch innige Verbindnng der Beſtands

eheile des Bodens das ſpecifiſche Gewicht der verſchiedenen

Bodenarten abgeändert wird , darüber wage ich noch nichts

zu beſtimmen , weil ich noc < zu wenige Verſuche darüber

angeſtellt habe ; ich begnüge mich daher damit , die obigen

Reſultate mitzutheilen ,

VIII . Ueber die Wirkung der kohlenſauren Bitter -

erde auf die Begetation .

Die große Achnlichkeit der Bittererde mit der Kalk »

erde veranlaßte , daß man ſie lange überſah , und mit der
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leßtern . für einerley - hielt 3 erſt ungefähr ſeit 30 Jahren

Hat man ſie als eine eigenthümliche Erde unterſchieden . .

Sie komint „nur ſelten in den Bodenarten vor ; häufiger .

ſindet man ſie ſchon als Beſtandtheil des Mergels . Seit

ihrer Entde >ung hat ſie die Aufmerkſamkeit der Agrono-
meyz erregt , weil ihre Wirkungen , welche ſie auf die Ves

ßetation - ausüben ſollte , ſo ſehr verſchieden angegeben wur »

den . Bergmann und mehrere andere gleichzeitige

Chemiker hielten ſie für eine ſehr fruchtbare Erde . Tetyv -

nant madhte zuerſt die Beobachtung , daß ein zur Düne

gung angewandter Kalk ſchr nachtheilige - Wirkungen äus -

ßerte3 er unterſuchte diefen Kalk genauer , und fand , daß

er viele Bittererde enthielt . Dieß ließ alſo vermuthen ,

daß ſie im gebrannten Zuſtande der Vegetation ſehr nach »

theilig ſey . Späterhin ſtellte Lämpadius Verſuche

darüber an , und fand , daß ſie dex Vegetation des Rog »

gens zuträglich ſey . EinhoFfF unterſuchte einen Mergel ;

welcher recht gute Wirkungen geleiſtet haben ſollte , und

dieſer enthielt 20 p . Ct . Bitrererde .

Um mir Gewißheit über die Richtigkeit oder Unriche

tigkeit dieſer verſchiedenen Meinungen zu verſchaffen , ſtellte

ich einen comparativen Verſuch an . I < miſchte in einen

Kaſten ( A) unter einen halben Kubikfuß eines ſandigen Lehm »

bodens 8 Loth kohlenſaure Bittererde ; einen andern eben ſo

großen Kaſten ( B) fällte ich mit eben demſelben Boden,
;

doch ohne Bittererde hinzuzuſeßen . In jeden dieſer Kas

ſten ſäcte ich etwas Sommerweizen , einige Wien , und

etwas Raps , und überließ ſie in einem Garten ( ſo weit
in die Erde gegraben , daß ihre Oberfläche mit der des

“ Wr
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Gattens gleich war ) / der - Natur . Die Samet in dem

Kaſten B keimten ſämmtlich in 5 bis 6 Tagen ; von denen

im Kaſten A keimten aber nur der - Weißen und die Wik -

ken ; der Raps hingegen gar nicht . =
" Die Pflanzen im

Kaſten B wuchſen muitter " " empor und trugen ſämmtlich

Blüthen und “ Früchte z die in A hingegen kämmexrten 3 die

Wicken wurden nur „ungefähr 6 Zoll hoch , ſekten ein

paar Bläthen aber keine Früchte an , und der Weizen er -

hob- ſich gar nicht zut - Bläthe .

Dieſer kleine Verſuch ſcheint mir ſehr auffallend die

nachtheillige Wirkung der ( ſelbſt kohlenſauren ) Bittererde

auf die Vegetation zu beweiſen . I < werde ihn im näch -

ſten Sommer mit noch mehreren Gewächſen wiederholen ,

um mich noch ſichexer davon zu überzeugen . Auch werde

ich verſuchen , wie ſich eine Miſchung von gebrannter Bit »-

tererde mit den Bodenarten verhalte ; indeſſen läßt es ſich

erwarten , daß ihre Wirkung nicht viel anders ſeyn wird ,

da ſie ſehr bald wieder Kohlenſäure aus dem Boden und

dev Atmosphäre einſaugen wird .

Ein Freund ,machte ' mir den Einwurf , daß vielleicht

die künſtlich bereitete Bittererde ( deren ich mich nur be -

dienen konnte ) anders wirken könne , als die natürliche .

Indeſſen wüßte ich nicht , welcher bedeutende Unterſchied

zwiſchen dieſen beyden Statt finden könnte ; vielleicht könnte

man annehmen , daß die von Natur in einem Boden oder

Mergel enthaltene Bittererde genayer mit den übrigen

Beſtandtheilen verbunden wäre , als man die künſtlich be -

reitete mit ihnen vermiſchen kann , indeſſen glaube ich doch
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kaum “ , daß dieſes einen ſehr erheblichen Unterſchied in der

Wirkung machen-kann. Am beſten würden ſich freylich

dieſe Verſuche in den Gegenden anſtellen laſſen , .welche
Bodenarten haben , die etwas Bittererde enthalten 3 viele

leicht alſo inder Gegend von Zöbliß im Erzgebirge , im

Bayreuthiſchen 26. . wo Sexpentinfelſen ' in - der Nähe ſind.
Sehr angenehm würde es mir ſeyn , wenn mir aus ſolchen

Gegenden Nachrichten über das Verhalten eines ſolchen

Bodens mitgetheilt würden , der Bittererde enthielte .
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